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I. 


Gang   der  metrischen  Kunst  der 
Hellenen. 

iVlit  einer  Fülle  poetischer  Kraft  betritt  der. 
natürliche  Mensch  die  Erde,  und  die  Aeufse- 
rangen  dieser  Göttergabe  sind  seines  Geistes 
erste  Handlungen.  Seine  Gedanken  sind  nicht 
die  Begriffe  des  kalten  Verstandes,  der  da  Be- 
wufstes  spaltet  und  zergliedert,  sondern  kind- 
lich tiefsinnige  Griffe  in  die  verborgene  Unend-, 
lichkeit  der  Natur  und  des  Gemüthes.  Was  er 
bildet,  ist  ein  natürliches  Ganzes;  denn  er  ist 
der  Notwendigkeit  hingegeben:  das  Halbe 
wird  erst  von  der  Willkür  ins  menschliche  Le- 
ben gebracht.  Also  zugleich  mit  dem  poeti- 
schen Inhalt  des  Gedankens  entspringt  ihm 
auch  die  poetische  Form,  weil  Inhalt  und  Form 
in  ihm,  wie  in  der  Natur  selbst,  in  Eins  ge- 
wachsen sind.  Der  Drang  der  Empfindung  reifst 
die  Rede  hin  zu  Rhythmen  und  Melodien,  und 


6  Ueber  die  Versmafse 

die  Musik  ist  erfunden,   wenn  auch  noch  kein 
Instrument  da  ist. 

Die  Geschichte  der  Poesie  der  Hellenen,  die- 
ses durchaus  harmonisch  gebildeten  Volkes,  zei- 
get uns  bewundernswürdig,  wie  auf  dem  Wege 
der  JNaGur  Inhalt  und  Form  in  steter  Eintracht 
bleiben,  und  niemals  eines  dem  andern  zuvoreilt. 
Ohne  Zweifel  sind  die  Anfänge  der  Lyrik  das 
Erste,  was  die  Hellenische  Muse  Dichterisches 
erzeugt  hat,  jene  Anfänge,  welche  mit  den  An- 
fängen derMusik  zusammenfallen  mufsten,  einer- 
seits des  Saitenspieles,  in  der  das  Leben  sänftigen- 
den  T/irakischen  Mystik,  deren  Repräsentanten 
uns  Orpheus,  Linos,  Musäos  sind;  anderseits  der 
Auletik,  in  den  enthusiastischen  Phrygisclien 
Gurten,  wo  als  Bildner  des  Flötenspieles  Mar- 
syas,  Hyagnis  und  Olympos  ausgezeichnet  wer- 
den. Sq  wie  aber  die  Dichtungen  dieser  Ly- 
rik, die  Melodien  und  die  Instrumente  äufserst 
einfach  und  kunstlos  noch,  und  beide  erstere 
nur  Ausbrüche  des  Gefühles  gewesen  seyn  kön- 
nen, ohngefähr  das  für  die  Poesie,  was  für  die 
Sprache  die  Interjectionen  und  Ausrufungen 
(wohin  auch  die  später  erdichteten  Orphischen 
Lieder  weisen);  eben  so  mögen  auch  die  Rhyth- 
men dieser  $änger  viel  Unvollkommenheit,  ja 
oft  Regellosigkeit  gehabt  haben,  nur  aus  der 
jedesmaligen  Begeisterung  bewufstlos  hervor- 
iliefsend;    und  die  Compositionen,  welche  das 
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spätere  Alterthum  einem  Olympos  zuschrieb  x), 
können  wohl  höchstens  den  ersten  Grundzügen 
nach  in  so  frühe  Zeiten  hinaufgegangen  seyn. 
lonia's  heiterer  Himmel  erzog  hernach  in  der 
Zeit  geordneter  Staatenbildung  das  erste  gere- 
gelte Erzeugniis  Hellenischer  Poesie,  das  Epos, 
und  mit  dem  wundervollen  Takt  des  Genius 
griffen  die  Sanger  den  heroischen  Hexameter 
heraus  für  ihre  Darstellungen :  denn  erfunden 
mag  er  langst  gewesen  seyn,  wenn  die  Sage 
Berücksichtigung  verdient,  welche  den  ersten 
Gebrauch  der  ersten  Delphischen  Priesterin, 
Phemonoe,  beilegt  2).  Da  übrigens  die  epi- 
sche Poesie  überall  auf  die  möglichst  sinnliche 
und  äufserliche  Darstellung  des  sinnvollen  Le- 
bensspieles, auf  die  objectivste  Anschaulichkeit 
hinstrebt,  so  ist  die  Musik,  welche  mit  dem 
abstractesten  Ausdrucke  der  innersten  Empfin- 
dung wieder  sprechen  will  zur  innersten  Em- 
pfindung, dem  Epos  weniger  als  irgend  einer 
der  andern  Dichtungsarten  nothwendig,  und 
die  bekannte  Begleitung  des  Epos  mit  der  Ki- 
thara  mag  daher  auch  ziemlich  dürftig  gewesen 
seyn.  Wie  aber  das  Epos  in  Rücksicht  des 
Inhaltes  nur  sinnliche  Anschauung  an  sinnliche 
Anschauung  äufserlich  anzureihen  liebt,  so  füh- 

1)  Siehe  die  Stellen    in  meiner  Schrift  In  Plat.   Min.  ci 
Legg.  S.  26. 

2)  Pausan.  X.   5. 
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ret  es  auch,  metrisch  betrachtet,  nur  immer  ei- 
nen und  (Jenseiben  Rhythmos,  ohne  wesentli- 
che Veränderungen,  ohne  uns  zu  ermüden,  von 
neuem  durch.  Gleichzeitig  mit  der  Verände-* 
rung  der  Staatsverfassungen  aus  der  königlichen 
Regierung  in  freie  Republiken,  kehrte  endlich 
der  Hellenische  Sinn  von  der  Betrachtun:;  des 
Aeufsern  in  sich  selbst  ein,  und  nicht  auf  ein- 
mal und  an  einem  Orte,  sondern  in  alinnhli- 
chem  Stufengang,  bei  verschiedenen  Volks- 
stämmen, erschöpfte  er  in  einem  vollständigen 
Kyklos  von  Bildungen  den  ganzen  Reichthum 
der  innerlichen  Gefühlspoesie,  der  Lyrik,  in 
sofern  als  diese  dem  unsentimentalen  Alter-? 
thum  zugänglich  war:  denn  manche  Formen 
der  lyrischen  Dichtung  mufsten  der  neuern 
Poesie  überlassen  bleiben,  welche,  weil  sie  we- 
niger Plastisches  hat,  im  allgemeinen  viel  lyri-, 
scher  ist  3), 

Die  Jonier  sind  die  Gründer  der  Elegie, 
der  ersten  lyrischen  Gattung,  zu  welcher  der 
epische  Hymnus  den  Ueb ergang  macht;  der 
metrische  Charakter  beider  ist  noch  derselbe 
wie  beim  Epos,  welcher  auch  noch  in  der 
iam  bischen,    ebenfalls   Ionischen   Poesie   ist, 

3)  Nachstehende  Ideen  von  der  nationeilen  Bildung  der 
verschiedenen  lyrischen  Gattungen  der  Hellenen  ver- 
danken die  erste  Anregung  Fr,  Schlegels  Gesch.  d.  Poe- 
sie d.  Gr.  und  Rom.,  und  verdienen  eine  genauere  Ent- 
>vickelmig,  als  $ie  neuerlich  irgendwo  erhalten  haben. 
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nämlich  Wiederholung  eines  und  desselben 
Rhythmos,  in  der  Elegie  nur  durch  den  Pen- 
tameter auf  eine  sinnvolle  Weise  mehr  vaiiirt 
als  unterbrochen.  Denselben  zeigen  auch  die 
Anakreontischen  Lieder,  und  alle  ihnen  nach- 
gebildete unächte,  auch  mehrere  Stücke  der 
Aeolischen  Dichter,  wie  des  Alkäos  4)  und  der 
Sappho  *),  welche  gleichfalls  nur  einen  und 
denselben  Rhythmos  wiederholen,  aber  nicht 
mehr  den  einfachen  epischen,  sondern  die 
schicklichsten  der  künstlichem,  wie  beide  Io- 
nische und  den  choriambischen,  Aber  diesel- 
ben Aeoler  gingen  noch  einen  Schritt  weiter. 
Ihre  Poesie  hatte  nicht  nur  jene  zarte  Empfäng- 
lichkeit und  weiche  Genufsliebe  der  Ionier, 
sondern  tiefer  in  sich  gekehrt,  hatte  sie  bei 
gleicher,  ja  viel  grösserer  Sinnlichkeit,  eine 
weit  innigere,  tief  schmachtende,  brennende 
Gluth,  eine  weit  höhere  Schwellung  der  Em- 
pfindung und  der  Lust:  ganz  gemafs  derEigen- 

4)  Wir  erinnern  nur  an  das  Gedicht  des  Alkäos,  wel- 
ches bisher  als  das  2gste  unter  den  theokritischen  ge- 
standen hat,  und  von  Fr,  Thiersch  (Spec.  ed.  Sjmpo- 
sii  Piatonis  S.  a5  ff,)  dem  Aeolischen  Dichter  mit 
Recht  zugeschrieben  wqrden, 

5)  Z.  B. 

rXvxetet   /u,xrl£>    cvr*   oweiftai   Kgixitv   rov    itrrsvy 
JleS-y   ^ctfAi~<ret>  w#<^(5j,   ßgoibivctv  (?t     A<P(>oö  irocv. 
oder 

u.  s.  w. 
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thümlichkeit  dieses  Stammes,  welcher  brünstig 
in  der  Liebe,  besonders  auch  in  der  unnatür- 
lichen von  Seiten  beider  Geschlechter,  unmä- 
fsig  im  Weine,  schwülstig  und  bombastisch  in 
jeder  Kunst,  insbesondere  in  der  Musik,  üppig 
und  zügellos  im  ganzen  Leben  6),  ungeregelt 
grofsen  Theils  auch  in  der  Staatsverwaltung 
war  *).  Ihnen  genügte  eben  wegen  des  ande- 
ren Geistes  ihrer  Dichtungen  nicht  das  Zusam- 
menreihen desselbigen  Rhythmos,  sondern  sie 
erfanden  eine  gröfsere  rhythmische  Periode 
aus  mehrern  in  Verbindung  stehenden  Glie- 
dern, mit  bestimmter  Wiederkehr  der  ganzen 
Form,  wie  die  Alkäische  und  Sapphische  Ode 
zc;gt:  aber  nur  zur  einsamen  Lyra,  nicht  zur 
Aufführung  durch  grofse  Chöre  waren  diese 
Gedichte  bestimmt,  wozu  wohl  der  Römische 
Horaz  spater  die  Sapphische  Form  wählte  in 
dem  Secularhymnus:  in  den  Hellenischen  Lie- 
dern  dieser  Art   ist   die  Empfindung  so  in  sich 

6)  Heraclides.  Ponticus  b,  Athen.  XIV.  S.  R24.  E.  T«  $i 
ruv   AioXiM   t)$e$   z%si   t»  y&Z'gev   kx\   ro   »yxStftf ,   tri  oe 

v7ro%ccvyoy  •  ottoAoyti  dt  tolvtcc  rcaq  i7C7roT^o(piu.i<,  uvtup 
y.oC\  %zvooc%tcti<;  1  ov  Trecvod^yov  ds  uääcc  t%'<£ /u,lvo*  Kcci  ri- 
$ct^-/iy.o<;  '    01a    y.oC\    ciksIgv   t<rr    eevro^i    J)    q>tAo7ro<riac,    kx\ 

TA    £(>&)TiKOC,,     Y.Otl,     7rU,TCL     t)     TTiPl    TW    OiCllTOtV     UfSCIi. 

7)  Hievon  den  Beweis  künftig.  Die  Eigenthümlichkei- 
ten  der  Hellenischen  Stimme  nach  allen  Seiten  liin  zu 
entwickelt},  ist  gewifs  eines  der  interessantesten,  aber 
£U.ch  subtilsten  Studien.  Ich  >vcrde  es  künftig  in  ei- 
nem Werke,  Hellen   betitelt,  zu   tluin   \  ersu«  lim. 
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gekehrt  und  solitär,  dafs  sie  einen  gemein- 
schaftlichen Vortrag  gar  nicht  gestattet:  womit 
auch  Demetrios  8),  oder  wer  es  sey,  überein- 
kommt, wenn  er  behauptet,  die  Sapphische  Ode 
sey  nicht  zum  Gesang  geeignet.  Einen  gröfsern 
Geist  aber  als  die  Aeolischen,  athmen  die  Do- 
rischen Dichter,  welche  die  lyrische  Gattung 
sich  recht  zu  eigen  gemacht  haben:  so  dafs 
auch  der  Dorische  Dialekt,  wenigstens  nach  ei- 
nigen Punkten,  iji  den  lyrischen  Theilen  des 
Attischen  Dramas  beibehalten  worden  ist.  Die 
Dorische  Lyrik  druckt  nicht  nur,  wie  die  Aeo- 
lische,  einzelne  Empfindungen  aus,  sondern  ein 
in  einander  gearbeitetes  System  yon  Ideen  und 
Gefühlen  vereint  sie  durch  freie  Combination 
zu  einem  "grofsen  Ganzen,  und  bedarf  eben 
darum  auch  eines  mächtigeren  rhythmischen 
Umschwunges.  Wie  die  Prose  aus  der  anfäng- 
lichen Anreihung  kleiner  in  keiner  Abhängig- 
keit stehender  Sätze  in  den  ersten  Versuchen 
der  Logographen,  durch  die  Historiker  hin- 
durch nach  und  nach  zu  der  mächtigen  Perio- 
dolocae  des  Piaton  und  Pemosthenes  erwach- 
sen  ist,  in  welcher  alles  innerlich  in  einander 
gebildet,  verschlungen  und  abhängig  gemacht 
ist,  so  ist  die  epische  Einfachheit  der  Ionier, 
in  der  jeder  neue  Rhythmus,  eine  "Wiederho- 
lung d&s  vorigen,  für  sich  gesteht,  durch  das 
8)  De  Elocut, 
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Mittelglied  der  Aeoler  endlich  übergegangen 
in  den  complicirten  dreifachen  Gliederbau  des 
eigentümlich  Dorischen  Gedichtes,  welches 
aus  Strophe  und  Antistrophe,  wie  einem 
doppelten  Vordersatze,  und  aus  der  Epode, 
wie  dem  JNachsatz,  gebildet  ist;  jede  dieser  drei 
enthält  aber  wiedejum  eine  kunstreiche  Ver^ 
schlingung  der  mannigfaltigsten  und  zusammen- 
gesetztesten Rhythmen,  nicht  in  freier  Zusam- 
mnnreihung,  sondern  in  abhängiger  Verknüp- 
fung, und  hat  meist  einen  bei  weitem  gröiseren 
Umfang,  als  die  Aeolische  gewöhnliche  Strophe. 
Hober  Würde  voll  ist  der  Inhalt,  und  die  Form 
hnt  architektonischen  Ernst;  die  Einrichtung 
selbst  beurkundet,  dafs  diese  Lieder  zur  Auf- 
führung durch  Chore  bestimmt  waren,  mit  Tanz 
(o(*%Ylcrt<;)  und  Gestikulation  (%upovojiiicl)>  un- 
ter Begleitung  der  panharmonischen  Flötenmu- 
sik,  wohl  auch  vereinter  Blase-  und  Saitenin- 
strumente 9)  (truvcLuÄiCL)  I0).  Hiermit  war  je- 
doch die  höchste  Stufe  der  Kunst  noch  nicht 
erstiegen.  Vielmehr  ist  das  Antistrophische  mit 
seiner  Dorischen  Symmetrie  nur  als  ein  INoth- 
behelf   betrachtet   worden   für   die   Ungeübten, 

g)   Pindar   Ol.  III.  I.'j.   Qog/kttyy»  tz  7roix.i\oyxgvv  x.cA  ßoct» 

avX&v.      Lucian  de  saltat.    T.  Jr.  Bip.  S.    iji.   i33.   13$. 

u.   dg),  m 
ip^  Ailien.  XIV.   S.  6i8-    A.     Pollnx  IV.  c.   10.    wiewohl 

dieser  über  die  Bedeutung  des  Wortes  rvretvXt*  unge- 

wifl  ist. 


des  Pindaros.  13 

das   ist,    die   Freien,    die   keine  Kunst   als  Ge- 
schäft und  Erwerbzweig  bis  zur  äufsersten  Vir- 
tuosität  treiben  sollten   x);     eine   weit   gröfsere 
Fertigkeit    und    Geschicklichkeit   wurde    erfor- 
dert zur  Aufführung  von  Liedern,  welche  ohne 
alle  Wiederkehr  mit  dem  Wechsel   der  Empfin- 
dungen  in   stets   wechselnden   Rhythmen   fort- 
schreiten, wie  die  sogenannten  vojuot  2)»     Die- 
ses   nun    ist    die     metrische     Eigenschaft     der 
Dithyramben,  ob  sie  gleich  früher  auch  an- 
tistrophisch  waren   3);     und   so    mufs    also    das 
dithyrambische    Metrum    als    die    gröfste     und 
freieste    rhythmische     Composition    der     Lyrik 
angesehen  werden.     Nächst    Theben  hat  Athen, 
die   Pflegerin    des    EHonysischen  Theaters,    den 
dem  Drama  verwandten  Dithyrambos  besonders 
ausgebildet;    und    wie    diese  Stadt  fast  in  aller 
Kunst  und  Wissenschaft  der  Hellenen  die  höch- 
ste Blüthe  erreicht,  und  die  Einseitigkeiten  der 
Stämme  allseitig  verbunden  hatj  so  hat  sie  sich 
auch   in   der  Lyrik  die   höchste  Form  angebil- 
det:   nur   ist   freilich   die    dithyrambische   Frei- 
heit,  nach  den  vielen  Klagen  des  einsichtsvol- 
len   Aristophanes,    auch   rhythmisch    und  musi- 
kalisch  bald   in  zügellose  Ausgelassenheit   und 
Taumel    ausgeschlagen.      Der    Aufführung    der 

i)  Aristoteles  Polit.  VIII.  2. 

2>  S.  die  Aristotelifchen   Probleme  XIX.  l5> 

3)  S.  die  angef.  ProbK  a,  a-  O» 

I 
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Dithyramben  waren  die  kyklischen  Chöre  ge- 
weiht; ihre  Musik  war  die  enthusiastische  Phry- 
gische  4):  die  Dorische  war  ihnen  so  fremd, 
dafs,  da  Philoxenos  einst  Dithyramben  in  Do- 
rischer Tonart  zu  setzen  versuchte,  ihm  dieses 
unmöglich  war,  und  die  Gewalt  der  Natur  ihn 
zur  Phrygischeri  Harmonie  hinrifs  *),  Die  In- 
strumente waren  Flöten  6),  daher  auch  die 
zvzAioi  ctvXmcLi  oft  genannt  werden,  im  Ge-» 
gensatze  der  xi&OLQcdoict  ?)< 

Nunmehr    konnte     die     metrische    Kunst 
kein  gröfseres  Ganzes  mehr  erzeugen;  das  nach 
der  Lyrik   aus   ihr  und    dem   Epos   erwachsene 
Drama  durfte  nur  die  rhythmischen  Elemente 
beider  aufnehmen,    die   äufserliche   Anreihung 
eines   unabhängig   wiederkehrenden   Pihythmos 
in    den    gleichsam    epischen   oder    historischen 
Th eilen    des  Stückes,    und   das    lyrische   Vers- 
niafs  in  den  freien  Ergüssen  des  Chores.     Auch 
die  einzelnen  Rhythmen  selbst  haben  von  dem 
richtigen  Gefühle   der  Hellenen  frühzeitig   die 
höchste    innere    Vollendung    erhalten;    sollten 
auch  die  Späteren   aus  dem   Homerischen  Vers 
manches  Rohe  herausgenommen  haben,   woran 
kaum  zu  zweifeln,    so  mufs    er  doch   Ursprung- 

4)  Ajistoteles  Polir.  VIII.  7.     Lucian  de  sältat.  S.   144. 

5)  Aristot.   a.  a.   O. 

6)  Pratinas  beim  Athen.  XIV.  S.  617.  B.    und    unzahlige 
andere  Stellen. 

7)  Lucian  de  sahat.  S.   \it*   i3Q' 
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lieh  wenigstens  den  darin  zum  Grunde  geleg- 
ten rhythmischen  Gesetzen  nach,  sehr  vollkom- 
men gewesen  seyn,  weil  er  sonst  wohl  auf  keine 
Weise  zu  der  jetzigen  Reinheit  gebracht  wor- 
den wäre.  Auch  die  lyrischen  Sy lbenmafse,  vor 
und  in  der  Zeit  der  Perserkriege,  zeigen  schon 
die  höchste  innere  Vollendung;  später  sank 
überhaupt  die  metrische  Vollendung  vielmehr, 
als  dafs  sie  stieg:  wie  Aeschylos  im  Drama  ei- 
ne weit  strengere  Regel  beobachtet,  als  die 
Spätem,  zum  Theil  schon  Sophokles  und  Euri- 
pides  8).  Weiterhin  erfanden  zwar  die  Alexan- 
driner noch  einzelne  neue  Versmafse,  beson- 
ders auch  Künsteleien,  und  übten  zugleich  die 
Formen  des  Alterthums  in  strenger  Reinheit: 
aber  dafs  sie  eine  höhere  Vollkommenheit  der 
Kunst  bewirkt  hätten,  wird  wohl  Niemand  be- 
haupten wollen.  Selbst  für  die  Theorie  haben 
sie  wenig  gethan ;  diese  war*  so  gut  als  die 
Praxis,  unter  den  Händen  der  Dichter,  Musi- 
ker und  Philosophen,  sehr  früh  weit  gediehen* 
Keine  Kunst  hat  bei  den  Hellenen  schneller 
eine  wissenschaftliche  Gründlage  erhalten,  als 
die  Musik.  Der  gebildete  Künstler,  der  Dich- 
ter, der  zugleich  Musiker,  und  wie  Pindar  und 
Aeschylos,    zugleich  in   die  Philosopheme  der 

8)  Man  sehe  hierüber  Hermanns  trefflichö  Gedanken  in 
der  Diss.  de  Graecae  linguae  dialL  (Lips,  I8°7)  S. 
IX.  ff 
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phantasiereichen  Pythagoreer  eingeweiht  war, 
wurde  von  der  Praxis  selbst  immer  auf  die 
Theorie  hingeleitet:  die  Philosophen,  obgleich 
Gegner  der  Dichter,  doch  aus  ihnen  geboren 
und  von  ihnen  genährt,  erkannten  die  tie- 
fe Bedeutung  der  Musik  für  die  Erkenntnils 
der  Dinge,  die  grofse  Gewalt  derselben  auf 
das  Gemüth,  die  Wirksamkeit  für  die  Erzie- 
hung. Die  Politik  war  nicht  getrennt  von 
der  Philosophie,  die  Pädagogik  nicht  von 
der  Staatslehre,  die  Musik  nicht  von  der  Er- 
ziehungslehre. So  vereinigten  sich  Dichter  und 
Tonkünstler  mit  den  mathematischen  Philoso- 
phen, um  der  gesammten  Musik  eine  Theorie 
unterzulegen.  Die  Musik  ihrem  ganzen  Um- 
fange nach  umfafst  aber,  um  die  Poetik  und 
Hypokritik  zu  übergehen,  die  Harmonik  und 
Organik,  und  die  Rhythmik  und  Metrik  9). 
Die  Organik,  wie  die  Hypokritik  und  Poetik, 
bezieht  sich  theils  auf  sinnliche  Dinge,  auf  al- 
ö"3"WT0^  nach  altem  Ausdruck  IO),  oder  ist  nur 
durch  unmittelbare  Ausübung  zu  ergreifen;  eine 

philo* 

9)  Porphyrios    zu    Ptolem.    Harmonik  I.  1.     An. lere  sind 
in    den    Abteilungen  unvollständiger  oder  noch  voll- 
ständiger.     Vergl.    Aristoxenos-   härm.  Elem.  11.  S 
Aristides  Quintil.    [.  S.  8« 

10)  S.  meine  Abhandlung    über   die    Bildung    der   Welt- 
secle    im    Timäos-  de»   Piaton,    Studien    B.    III     H.   1. 

s.  4r-  43. 
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philosophische  Theorie  derselben  war  also  nicht 
möglich.     Aber    die    Harmonik    und  Rhythmik 
nebst  der  Metrik  hat  es  mit  Unsinnlichem,  mit 
mathematischen  Verhältnissen  zu  thun,  und  die 
Philosophie    säumte   also   nicht,    eine    Wissen- 
schaft derselben  aufzustellen.     Mit  welcher  Con- 
sequenz  die  Pythagoriker  die   Harmonik  aus 
philosophisch-   mathematischen  Lehren   herge- 
leitet, und  mit  wie  trefflichen  Erfahrungen  die 
Organiker  dieselben  bereichert   haben,   ist  aus 
der  Geschichte  der  alten  Musik   bekannt,    und 
ich  habe  dies  zum  Theil  anderwärts  ausgeführt  z): 
daher  wäre  es  widersinnig  zu  glauben,  dafs  sie 
in  der   Rhythmik    nicht  gleiches  gethan  hät- 
ten.    Sind  sich  doch   diese   beiden   Lehren  auf 
8  das  Innigste  verwandt:    die  Harmonik  betrach- 
tet die  Tonverhältnisse    der  intensiven    Gröfse 
nach,  das  ist,  nach  ihrer  Höhe  und  Tiefe,  wel- 
che abhängt  von    der   gröfsern    oder   geringem 
Dichtigkeit    der    Bewegung    a);    die  Rhythmik 
aber  bestimmt  die  Verhältnisse  des  Tones  nach 
seiner  extensiven  Gröfse,  der  Länge  und  Kürze 
der  Zeit,   welche  er  einnimmt.     Doch  was  be- 
darf es   dieser  Zeugnisse,    da  vor  Augen  liegt, 
dafs  man  von  sehr   alten  Zeiten   her  über  den 
Rhythmos  Theorien  gehabt?   Die  Schriften  des 

1)  A.  a.  O. 

2)  S.  die  angef.  Abh.  S.  49- 
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Piaton  3)  bezeugen  dieses  schon  hinlänglich, 
wie  auch  des  Aristoteles  4);  und  Spuren  dieser 
wissenschaftlichen  Behandlung  sind  noch  auf  uns 
gekommen  in  den  Fragmenten  des  Aristoxenos  s  \ 
i  Dionysios  von  der  Composition  der  Worte, 
und  insbesondere  in  AristidesQuintilianus  Schrift 
über  die  Musik.  Die  Grammatiker  hingegen  sind 
allerdings  von  einer  wissenschaftlichen  Behand- 
lung  der  Rhythmik  weit  entfernt  gewesen;  mit 
dem  Sylbenmafs  im  eigentlichsten  Sinne  allein 
beschäftigt,  haben  sie  ohne  rhythmische  und 
musikalische  Grundsätze  in  Wahrheit  Sylben 
gestochen>  und  unter  den  neuern  Kritikern 
hat,  nur  Bentley  und  seine  Nachfolger  ausge- 
nommen, keiner  sich  dem  ungünstigen  Ein- 
flufs  derselben  entzogen.  Aus  einer  kriti- 
schen Analyse  der  Dichterwerke  schon,  selbst 
ohne  höhere  allgemeine  Grundsätze,  hatte  sich 
eine  bessere  Theorie  entwickeln  lassen;  aber 
auch  jene  fehlte,  und  erst  Hermann,  geleitet 
von  richtigerem  Gefühle  und  grösserer  Ansicht 
als  einer  der  Vorgänger,  hat  den  Weg  dazu  ge- 
bahnt; nur  ist  zu  bedauern,  dafs  er  im  Ganzen 
sowohl,  als  auch  häulig  im  Einzelnen  auf  hal- 
bem  Wege   stehen   geblieben,    oder  selbst  auf 

3)  Z.  B.  Philebos  S.   17.  D.     Vom  Staate  III.  S.  .400. 

A)   S.   z-   B     die   Aristotelischen  Probleme   XIX. 

5)   Mit   1  ibanii    declamntio  pro  Socratc  und    Jrislidis  or. 

adv.  Leptihem  herausgegeben  von  Jac.  Morellius, 

nedig   I7Ö5-  3. 
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irrige  Nebenpfade  gerathen  ist:  wovon  die  fol- 
gende Auseinandersetzung  Beweise  liefern  soll. 

II. 

Pindars     allgemeiner    rhythmischer 
Charakter, 

Da  es  schwer  und  darum  unräthlich  ist,  im 
Allgemeinen   zu   reden    von    einer  Sache,    von 
welcher  man  nicht  voraussetzen  kann,  dafs  sie  im 
Besondern  schon  bekannt  sei,   so  darf  hier  nur 
so  viel  von  der  Pindarischen  Kunst  gelehrt  wer- 
den, als   eben   ohne  tiefe  Ergrundung  des  Ein- 
zelnen  und    ohne    vorausgeschickte    neue    Un- 
tersuchungen klar  werden  kann  ;  ohngefähr  das- 
jenige,   was    von    den    Pindarischen    Rhythmen 
sich  würde   vermuthen  lassen,    auch    wenn   wir 
die  Gedichte  selbst  nicht  mehr  vor  uns  hatten, 
sondern  nur  ihre    übrigen   allgemeinen    Eigen- 
schaften   kennten.      Die   Hellenischen    Dichter 
waren  so  wenig  als  die  neuern,  ja  weniger  noch, 
unabhängig    von    den   Einflüssen   der   Zeit   und 
der  Nationalität;    man  mochte  sich   sogar   ver- 
führen   lassen   zu    behaupten,    dafs   bei    diefem 
Volke  die  Grölse  eines  Lyrikers  eigentlich  da- 
rein gesetzt  wurde,  dafs  er  die  durch  die  ganze 
Nation    verbreitete    poetische    Stimmung    rein 
und  kunstvoll  wiedergäbe:  der  Geist  des  Gan- 
zen  mehr   als    die    eigene   Individualität  sollte 
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aus  ihm  sprechen;  aber  auf  eine  eigenthümliche 
Weise    freilich   mufste    dieser  immer  wieder  in 
der  Seele  des  Dichters  gebrochen  werden.    Man 
könnte  also    schon    von   vorn    herein   von    den 
darischen  Liedern  vermuthen,    dafs   sie  so- 
wohl im  Uebrigen,    als  auch  in   den  Rhythmen 
den    Charakter   Dorischer   Würde    und   Ernstes 
haben   müfsten;    denn    obgleich    ein  Thebaner, 
gehört  unser  Dichter  doch  mehr  diesem  Stam- 
me an,  in  dessen  Sprache  grofsentheils  er  auch 
gedichtet  hat,  und  von  welchem  er  abstammte  6). 
Dieser  Charakter  liegt  nun    gerade  in  der  gro- 
fsen  antistrophisch -epodischen  Form.    Nicht  als 
ob  wir  behaupteten,   Pindar   müfste   alles,   was 
er  gedichtet,   in  dieser  Gattung  von  Rhythmen 
gebildet  haben:  wie  lächerlich  würden  sich  zum 
Beispiel  Skolien  darin  ausgenommen  haben,  die 
freilich  auch   mehr  Ionisch  und   Aeolisch  sind: 
vielmehr  glauben  wir,  dafs  Pindar  in  sehr  ver- 
schiedenen   Formen  fest  gewesen;   und   hätten 
wir  alle  verlorne  Gedichte  desselben,   so  wür- 
den wir  erst  seine  Vielseitigkeit  und  Gewandt- 
heit recht  bewundern  müssen.     Aber  dasjenige 
doch,  was  ihn  in  seiner  Eigenthümlichkeit  cha- 
rakterisirte,    hatte    wohl    diese   Form,    und    es 
könnte   mehr    als   zufällig   scheinen,    dafs  gera- 
de solche  Lieder  uns  aufbewahrt  sind.     Auf  die 
vollständig  geretteten  Gedichte  werden  wir  uns 
6)  Pyib.  Vi  98. 


des  Pindaros.  21 

liier  vor  der  Hand  beschränken  müssen:  auch 
so  strömet  von  allen  Seiten  so  reicher  Stoff  zu, 
tlafs  wir  uns  arm  dünken,  weil  wir  unseres  Reich- 
thums  nicht  ledig  werden  können.  In  diesen 
Siegesliedern  nun  giebt  die  Gleichheit  der  Stro- 
phe und  Antistrophe  die  Symmetrie,  eine  Haupt- 
eigenthümlichkeit  des  Dorischen;  die  Epode, 
welche  nur  selten  fehlt  7),  giebt  die  Mannig- 
faltigkeit; und  beide  geben  dem  Rhythmos  ei- 
nen grofsen  Umfang,  wie  ihn  die  Empfindun- 
gen selbst  haben.  Wie  die  Ideen  und  der  Dia- 
lekt, so  müisen  auch  die  Rhythmen  des  Pindar 
den  erhaben  feierlichen  Ernst  haben,  welcher 
mit  der  Religiosität  des  Sängers  unzertrennlich 
verbunden  ist,  und  jene  aus  tiefgewölbter  Brust 
donnernde  Gewalt,  das  Grofsstimmige  ({Jttya- 
AoQteVov)  8),  welches  das  Ohr  füllt  ?).  Wenn 
seine  Ausdrücke  das  Grofsartige  des  Aeschylos 
und  Shakspeare  haben,  so  werden  auch  die 
Rhythmen  dasselbe  zeigen;  auch  von  ihnen 
gilt,  was  Horaz  IO)  von  diesem  Dichter  sagt: 
Immensusque  mit  profundo  Pindarus  ore  ;  hät- 
ten die  Metriker  dieses  seinem  ganzen  Sinne 
nach  verstanden,  so  würde  die  Erkenntnifs  die- 
ser herrlichen  Sylbenmafse  schon  weiter  gedie- 
hen  seyn.     Die   Fülle    der    Rede    entwickelte 

7)  Ol.  XIV.  Pyib.   VI.  XII.  Nem.  II.  IV.  IX.   Istbm.  VIII. 

8)  Atltenaos  II.   S.  40.  F.     XIV,  S.  5&J.   D. 

9)  Arkesilaos  beim  Diogenes  im  Leben  dess. 

10)  Carm.  IV,  2,  7.  * 
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natürlich  auch  eine  Fülle  des  Numerus,  von 
welchem  ich  auch  vorzüglich  die  Gleichnisse 
mit  verstehen  möchte  von  einem  über  seine 
Ufer  geschwellten  Strome  und  einem  Flusse 
der  Beredsamkeit  x).  Aus  diesen  Eigenschaften 
der  Pindarischen  Muse  erhellet,  wie  entfernt 
sie  ist  vom  Komischen  2):  ernst  sind  diese  Cha- 
raktere fast  alte;  wo  wir  lächeln  müssen,  fragt 
sich  erst,  ob  auch  ein  Alter  lächeln  konnte. 
Und  wie  in  den  Rhythmen»  war  gewifs  auch 
in  der  Aufführung  durch  Chöre  hohe  Würde. 
Da  man  dreierlei  lyrische  Tänze  hatte,  einen 
dem  komischen  »og.?a£  entfprechenden,  V7rog- 
^Yi/naTutfi  b^Yi'jig3  einen  der  satyrischen  crizivviQ 
ähnelnden,  7rv^Pt^Y}3  und  einen  d^r  tragischen 
ijULfjiiXiici  entsprechenden,  yv^V07rctioiKY\  3  ), 
so  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen, 
dafs  diese  Lieder  zur  letztern  feierlichen  und 
schweren  Gattung  von  Tanz  gesungen  wurden; 
und  wenn  Hermann  4)  sie  zu  der  liyporcheina- 
tischen  Gattung  zählt,  so  gehet  dies  nur  in  ei- 
nem andern  Sinne  an.  Bei  dieser  Gewichtigkeit 
kann  Pindaros  natürlich  nicht  brausend  einli er- 
stürmen; Horazens  Fervere  ist  ein  falscher  Aus- 

1)  F'oraz  n.   a     O.   und   Quintilian  X,    r,  6. 

2)  und  —  beiläufig  —  'was  aJso  wohl  von  der  fratzen- 
haften .Benennung  Urkomüdion  zu  halten  seyn 
mochte. 

3     Athen.    XIV.  S.  ftfo.  D. 
t\)  Zu  Ariftot.  Poet.  S-  90. 
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druck  von  unserem  Dichter.     Auf  sanftem  Fit- 
tig   schwebet    der    Dirkäische    Schwan    empor; 
göttliche  Ruhe  und  Besonnenheit  in  göttlicher 
Begeisterung,  welche  im  Schaffen  zugleich  sich 
zügelt  und  lenkt,  vollendet  das  Werk  des  Ge- 
nius, und  diese  hat  Pindaros  mit  Sophokles  ge- 
mein.    Sollte  sich  diese  Gleichheit  des  Gemü- 
thes  nicht  auch  den  Rhythmen  mitgetheilt  ha- 
ben, deren  Gesetz  ja  gerade-  das  Ebenmafs  ist, 
welche  auch  den  leidenschaftlich  erregten  Sinn 
dämpfen  und  beruhigen   sollen?     Doch  schlie- 
fset  die  Ruhe   nicht  aus  den  Wechsel  und  die 
Strömungen  der  Gefühle;  machtiger  bald  schrei- 
tet er  einher,  bald  lieblicher,  obgleich  mit  kal- 
ter Lieblichkeit  nach  alter  Art:  kühn  gehet  er 
von  einer  Empfindung  in  die  andere  über.  Auch 
den  Numerus  mufste  dies  mannigfaltig  machen, 
und  es  läist.  sich  schon  daraus  muthmafsen,  dafs 
er  mit  mildern  und  sanftem,  mit  kürzern  und 
langern    Reihen   wechselte:     eine  Vermuthung, 
welche  sich  unten  mit  Sicherheit  bestätigen  wird, 
nicht  auf  dem   Wege  des  blinden  principlosen 
Herum  greif  ens   s),    sondern  durch  klare   Kritik 
und    Wissenschaft.      Gestattete    es    der    Raum, 
gern     möchte    ich     dann    diese    Betrachtungen 
noch  mehr  ins  Einzelne   führen:    die  Nachwei- 
sung  so   herrlicher   Harmonie    des   Innern    und 

5)  Man    sehe    doch  Botheiis  Vorrede  zu  Pindars   Olymp. 
Od.  S.  X.   ff. 
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Aeufsern  in  den  Alten  ist  eines  der  erfreulich- 
sten Geschäfte  für  den  Alterthumsfreund.  Nur 
dieses  bemerke  ich  noch.  Man  kann  fragen, 
ob  Pindar  diese  Rhythmen  erfunden,  oder  nach- 
geahmt hat.  #  Der  geniale  Dichter  schmiegtfe 
sich  natürlich  nicht  in  vorgeschriebene  Formen, 
da  ihm  bei  der  grofsen  Menge  von  rhythmi- 
schen Möglichkeiten  überall  die  Bahn  offen  war; 
aber  gewifs  hielt  er  sich  an  die  festgesetzten 
Regeln  der  rhythmischen  Bildung,  welche  nach 
dem  Vorgange  vieler  Musiker  und  Lyriker  oh- 
ne Zweifel  eben  so  bestimmt  waren,  als  heut- 
zutage viele  Gesetze  der  musikalischen  Gom- 
position. 

So  viel  im  Allgemeinen;  die  nähere  Betrach- 
tung des  Einzelnen  ist  der  Gegenstand  aller 
folgenden  Untersuchungen.  Mit  dem  Beschrei- 
ben und  Charakterisiren  ist  dabei  nicht  aus- 
zukommen; wir  betreten  ein  unbekanntes  Land, 
in  welchem  wir,  was  zu  charakterisiren  ist, 
selbst  erst  auffinden  müssen.  Die  Zeit  hat  alles 
verwischt  und  umgewühlt,  und  keinem  ist  es 
noch  gelungen,  völliges  Licht  in  diese  Finster- 
nifs  hineinzutragen, 

III. 

Kriterien  der  Vejsabtheilung. 

Will  man  einen  Rhythmus  kennen  lernen» 
so  ist  vor  alh  n  Dingen  nüthig,  Anfang  und  En- 
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de  desselben  bestimmen  zu  können.  Die  Pin- 
darischen Rhythmen  sind  von  den  Abschrei- 
bern, wie  man  denken  kann,  in  grofse  Verwir- 
rung gebracht  worden,  und  man  bedarf  bestimm- 
ter Kennzeichen  des  Anfanges  und  Endes.  Glei- 
ches findet  statt  in  den  Tragikern  und  im  Ari- 
stophanes,  nur  dafs  bei  diesen  die  Schwierig- 
keiten gröfser  sind,  da  eine  und  dieselbe  Form 
nicht  so  oft  wiederkehrt,  wie  beim  Pindar, 
Nach  Aloys  Mingarelli  hat  insbesondere  der 
treffliche  Hermann  die  wahre  Abtheilung  der 
Verse  ausfindig  zu  machen  gesucht,  und  die 
Gründe  derselben  theils  in  der  Commentatio 
de  metris  Pindari,  theils  vollständiger  hernach 
in  dem  Handbuche  der  Metrik,  B.  III.  G.  4» 
entwickelt.  Auf  ihn  gestützt,  geben  wir  uns 
nicht  weiter  ab  mit  Widerlegung  von  ihm  bereits 
besiegter  Irrthümer  mit  den  metrischen  Scho- 
liasten  und  dergleichen  Gelichter,  weil  wir 
nicht  gern  Gesagtes  wiederholen,  ohne  es  bes- 
ser sagen  zu  können.  Eben  so  wollen  wir 
sogar  die  Gründe,  welche  er  aufzählt,  nicht  alle 
wiederholen,  sondern  nur  die  Wichtigsten  anfüh- 
ren; und  im  Verlaufe  der  Untersuchung  wird  es 
sich  offenbar  zeigen,  dafs  mit  richtiger  Anwen- 
dung der  wenigen  beim  Pindar  Alles  vollendet 
wird,  nicht  nur  kürzer,  sondern  auch  besser 
als  mit  Hermanns  vielen  von  welchen  ein  Theil 
nur  Irrthümer  deckt.   Bekanntschaft  mit  den  ge- 
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brauchlichsten    Rhythmen    und    Gewohnheiten 
der  Dichter    mochten  wir  nicht  mit  ihm    f)  als 
das   erste  Mittel  zur  Auffindung  des  Endes  eines 
Rhythmus    angeben:    denn    wie    kann    man    das 
Ende  desselben  aus  der  Natur  desselben  bestim- 
men wollen,  ohne  sieh  in  einem  Kreise  zu  dre- 
hen, da  ja  erst   nüthig    ist    aus    dem    Ende    den 
Umfang  zu  bestimmen,    ohne    dessen  Kenntniis 
seine  Natur  nicht- erkennbar   ist?    Ein    anderes 
Hilfsmittel  ist  die  In  t  e  rpu  n  et  i  o  n.  Der  Dich- 
ter läfst  gerne  mit  dem  Ende  eines  Verses,  wie 
bei   einem  Abschnitt  im  Verse  selbst,  das  Ende 
eines  Satzes  eintreten.     Aber  die  Interpunction 
ist    doch    nichts    Sicheres,    indem    theils    mitten 
im   Rhythmos  besonders  in  Cäsuren,   Interpun- 
ctionen   vorkommen,    theils    viele   Verse   ohne 
Interpunction  geschlossen  werden  müssen:  daher 
kann   sie    nur    wo    sie    öfters    wiederkehrt    und 
subsidiarisch     gebraucht     werden.       Aber     zwei 
beinahe    ganz    sichere  Kennzeichen    des  Endes 
eines    Rhythmos  giebt  es,    die  unbestimmte 
Endsylbe  und  den  Hiatus.     Die  letzte  . 
be    eines    Verses,    der   wirklich    zu    Ende,    und 
nicht  etwa,    wie    in    den    Systemen,    nur  Theil 
eines   fortlaufenden   Rhythmos    ist,    kann  ihrer 
Natur  nach  unbestimmt  lang  oder  kurz   (ancvpt) 
seyn,   ob  sie  gleich  in  Rücksicht  auf  den   Rh)  th- 
0)  Htndb,  <!.  Metr,  §,  416. 
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mos  ganz  bestimmt  ist  ").  Wenn  sich  also  in 
den  verschiedenen  Strophen  an  den  entspre- 
chenden Stellen  widersprechendes  Mafs  fmdet, 
so  kann  man  sicher  auF  das  Ende  eines  Verses 
schliefsen;  ausgenommen  bei  Rhythmen,  wel- 
che auch  in  der  Mitte  sy llabas  ancipites  zulas- 
sen, wie  das  trochäische  und  iambische  Metrum : 
wo  man  dann  andere  Kennzeichen  zu  Hülfe 
nehmen  mufs.  Herrn anns  Einschränkung,  dafs 
eine  Sylbe  das  dem  Rhythmos  zuwiderlaufende 
falsche  Mals  nur  haben  könne,  wenn  sie  zugleich 
Endsylbe  eines  Wortes  sei,  ist  auf  die  Ab- 
theilung der  Pindarischen  Verse,  in  welchen, 
wie  sich  bald  zeigen  wird,  keine  Brechung  vor- 
kömmt, unanwendbar  und  verwickelt  noch  dazu 
ihren  Urheber  in  offenbare  Inconsequenz,  indem 
er  im  trochäischen  und  iambischen  Sylbenmafs 
die  lange  Sylbe,  welche  am  Ende  der  Reihen 
statt  der  Kürze  steht  (und  auf  diese  Art  den 
Spondeen  in  den  trochäischen  und  iambischen 
Rhvthmen  bildet"),  in  der  Mitte  des  Wortes  dul- 
den  mufs  in  unzähligen  Stellen,  z.  B. 

in  QnßyiQ,   oder 

in  $u.GL0TY\K%V%     Mehr  davon  weiter  unten. 

Eben'  so  wichtig,  ja  beinahe  wichtiger  noch 
ist  der  Hiatus,  von  welchem  Hermann  so  treff- 

7)   Hermann  Handb.   d.  Mctr.   §.  46   —  48. 
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lieh  gesprochen  hat,  dafs  nur  eine  einzige  Be- 
richtigung seiner  Grundsätze  übrig  bleibt.  Der- 
selbe ist  gedoppelt.  Vor  einem  Vocal  zu  Anfang 
eines  Wortes  geht  in  dem  vorhergehenden  Worte 
ein  kurzer  oder  langer  Vocai  her.  Denjenigen 
Hiatus,  in  welchem  der  Eudvocal  des  vorherge- 
henden Wortes  lang  ist,  haben  die  Dichter  nicht 
zugelassen  als  unter  Umständen  die  ihn  erträg- 
lich machen  und  selbst  aufheben.  Solcher  sind 
bekanntlich  zwei..  Der  erstere  ist  die,  eben 
deswegen  eintretende,  Abkürzung  des  langen 
Endvocals  (in  thesi):  dieser  Fall  kommt  ini  Pin- 
dar  sehr  häufig  vor;  eine  merkwürdige  Anwen- 
dung dieser  Regel  ist  aber  besonders  die,  dafs 
Pindar  diese  Abkürzung  auch  da  eintreten  läfst, 
wo  das  Metrum  statt  der  kurzen  Sylbe  auch 
eine  lange  duldet  ß).  Zweitens  kommt  dieser 
Hiatus  vor,  wenn  die  lange  Endsylbe  einen 
ictus  hat  (in  arsi):  dieses  ist  im  Pindar  eben 
so  häufig  9).  Ein  Hiatus,  in  weichem  die  lange 
Endsylbe  in  thesi  stünde,  und  nach  der  I^atur 
des  Pihythmos  doch  lang  bleiben  miifste,  lindet 
sich  nicht:  wenn  sich  bei  manchen  Dichtern, 
besonders  bei  den  ionischen  Instanzen  dagegen 
linden,  so  möchten  sich  wohl  beinahe  alle  durch 

8)  Hermann  Comm.  de  metr.  Pincl.  S.  2o3;  nchmlkh  zu 
Emlf  ejner  Heine  S.  Hermann,  diss.  de  artete  scriplo- 
ris  slrgotiaiiiicorum,  in  der  Ausg.    der   Orphica  S. 

9)  S.   Herrn,    de  metr.   Pind.  S.   20a. 
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genauere  Untersuchung  wegräumen  lassen.     Im 
Pinilar    kann    man    daraus    mit    vollkommener 
Sicherheit  auf  das  Ende  eines  Rhythmos  schlie- 
fsen,    welches    auch    die    Ausführung    bewährt. 
Die  andere  Art   des  Hiatus,   wenn   der   voran- 
gehende Vocal  kurz  ist,  läfst  in  sich  selbst  keine 
solche  mildernde  Umstände  zu;  dem  ungeachtet 
findet    er  sich;     wenn    ihn    aber   Pindar   sogar 
scheinbar  häufig    zuläfst,    so    wird   sich   zeigen, 
dafs  dieses  einer  grofsen  Einschränkung  bedarf, 
wodurch    es    vielleicht  sogar    aufgehoben  wird. 
Endlich  ist  aber  zu  bemerken,  dafs,  obgleich  unter 
den  angegebenen  Bedingungen  das  Vorkommen 
des  Hiatus  in  der  Mitte  eines  Verses  unleugbar 
ist,    dasselbe  unter  eben  denselben  Umständen 
doch  viel  häufiger  seyn  mufs  an  dem  Ende  ei- 
nes  Rhythmos;     daher   die    Öftere   Wiederkehr 
selbst  des    erlaubten   Hiatus   irr  einer  und  der- 
selben Stelle  ein  ziemlich  sicheres  Kennzeichen 
des  Versendes  ist,  welche  durch  das  Hinzukom- 
men anderer  Kriterien  volle  Bestätigung  erhält, 
wie  auch  dieses  die  Ausführung  beurkundet. 

IV, 

Von   dem   durch   das  Homerische 
Digamma  entstandenen  Hiatus. 

Wir  haben  eben  behauptet,  dafs  die  Zulas- 
sung des  Hiatus,    welcher   aus  dem  Zusammen- 
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stofs  eines  vorhergehenden  kurzen  Vocals  mit 
efhem  darauf  folgenden  Selbstlauter  entsteht, 
für  die  Pindarischen  Gedichte  einer  bedeuten- 
den Einschränkung  bedürfe.  Diese  ergiebt  sich 
aus  der  verrufenen  Lehre  vom  Digamma. 
Das  sogenannte  Digamma  war  nach  Einigen  den 
Aeolern  ganz  eigentümlich,  nach  Andern,  wel- 
che den  Dionysios  von  Haiikarnafs  IO)  als  Ge- 
währsmann nennen,  überhaupt  alt  Hellenisch. 
Wahr  ist  es,  Bentley,  die  übrigen  Engländer, 
und  Heyne,  welche  das  Digamma  in  der  Ho- 
merischen Kritik,  besonders  als  Kennzeichen 
des  Aechten  und  Unächten  anwenden  wollten, 
sind  unrichtig  und  wunderlich  zu  Werke  ge- 
gangen: allein  mit  einer  solchen  allgemeinen 
Bemerkung  ist  darum  nicht  alles  abgethan,  und 
die  Sache  mufs  gewifs  oft  noch  besprochen 
werden,  ehe  si'£  ihr  bestimmtes  Ende  erreicht. 
Hermann,  ehemals  selbst  ein  Gegner  dieser 
Lehre  x),  hat  durch  treffende  Bemerkungen 
seitdem  die  Untersuchung  weiter  gebracht  "  . 
während  andre  mit  Spott  und  sogar  mit  Schmä- 
hungen dagegen  stritten.  Einer  der  Spütter 
hat  gegen  Buttmann  3)  die  witzige  Bemerkung 
gemacht,  dafs  man  durch  ihn  aufser  dem  Güt- 

io)  Archäol.  I,  20. 

1)  Handbuch   der  Metrik  S.   2 

2)  De   Graecir  /iftg.   diall.   S.   IV". 

3)  Griech.   Gramm.   3te  Ausg.   S.    16.   u.  S.   2. 
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tinger  und  Leipziger  Digamma  nun  auch  ein 
Berlinisches  habe:  diesem  stehet  frei,  densel- 
ben aufser  einem  Frankfurter,  wovon  man  hier 
Kunde  hat,  ein  Heidelbergisches  beizufügen; 
die  tiefere  Untersuchung  jener  trefflichen  Man- 
ner 4),  welche  ihre  eigene  Stärke  fühlt,  giebt 
sich  gern  dem  WitzÜng  Preis. 

Heyne's  Beobachtungen  und  Meinungen 
über  das  Digamma  schweben  ohne  festen  Stand- 
punkt; aber  sie  sind  darum  nicht  ohne  Wahr- 
heit. Auch  in  den  Lyrikern  nimmt  er  ein  Di- 
gamma an  s),  und  desselben  geschieht  in  den 
Anmerkungen  zum  Pindar  hie  und  da  Erwäh- 
nung 6,;  allein  nicht  nur  hat  er  sich  kein  rich- 
tiges Urtheil  darüber  gebildet,  in  wie  fern  das 
Digamma  dem  Pindar  zukomme,  sondern  er 
hat  es  auch  nicht  richtig  beobachtet;  sonst 
hätte  er  nicht  glauben  können,  dafs  ein  Di- 
gamma irgend  Verlängerung  einer  vorherge- 
henden Sylbe  im  Pindar  bewirken  künne,  wie 
er  doch,  nach  der  Endanmerkung  zu  Ol.  XI. 
verglichen  mit  den  dortigen  Verweisungen,  of- 
fenbar gemeint  hat;  nicht  anders,  als  Dawes  7) 
einst  wollte,    dafs  OL  VII,   109.  in  Xt7rov  dyvov 

4)  Diesen    ist    neulich  auch  Matthiä  beigetreten,   Griech. 
Gramm.    Vorr.    S.   XXlI. 

5)  Z.  13.   Hom.  B.  VII.  S.   136. 

6)  Z.    Li.    zu    Ol.    I,    167.    XI.    zu   Ende,    Pyth.   II,    52. 
Istlun.   VIII,  94.  / 

7)  Miscc.  criit.  S.  5t   (5^). 
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durch  ein  Digamma  des  dyväv  Position  entste- 
hen solle.  Im  Pindar  macht  ein  sonst  digam- 
mirtes  Wort  nirgends  Position  mit  einem  vor- 
hergehenden Consonanten,  selbst  nicht  das 
Wort  ol3  von  welchem  es  doch  im  Homer  selbst 
die  Gegner  der  Lehre  vom  Digamma  nicht  leug- 
nen können;  denn  die  Verlängerung  der  vor- 
hergehenden Sylbe  durch  den  Acce^nt  anzu- 
nehmen 8)  ist  unzureichend.  Schon  im  Ho- 
mer bringt  Ol  oft  nicht  Position  hervor,  wie 
II.  ß,  665.  und  im  Pindar  macht  es  ein  einzi- 
ges Mal  die  vorhergehende  Sylbe  lang,  Nem. 
VII,  27.  ivot^ov  ol3  welches  aber  eine  falsche 
Conjectur  von  Ceporinus  ist,  mit  deren  Ver- 
besserung sich  andere  bereits  beschäftigt  haben. 
Hieraus  folgt  jedoch  noch  nicht,  dafs  die  Lehre 
vom  Digamma  ohne  Einflufs  auf  Pindar  sei;  wie 
weit  derselbe  aber  reiche,  mochte  sich  am  si- 
chersten auf  folgende   Weise    ergeben:    wobei 


•>  / 


wir  das  Eine  Wort  clclto,  Pyth.  II,  52.  als  für 
die  Betrachtung  des  Hiatus  gleichgültig  und  nur 
in  anderer  Hinsicht  merkwürdig,  übergehen 
wollen. 

Man  stelle  sich  erstlich  die  richtige  Vers- 
abtheilung der  Pindarischen  Lieder  her,  so  dafs 
alle  nicht  in  der  Mitte  der  Verse  liegenden 
Hiatus    beseitigt   werden.     Letzteres,    obgleich 

nicht 
8)  Hermann  Handbuch   der  Metrik  §.  gg. 
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nicht  Ersteres,  ist  durch  Hermann  schon  bewirkt, 
dem  man  daher'  nur  nachgehen  darf.    Hat  man 
so    die   beträchtlichste   Anzahl    der  Hiatus    auf 
die  Seite  gebracht,  so  räume  man,  im  Ganzen 
demselben  Kritiker  folgend,    alle   aus  falschen 
Lesearten   entstandenen  Hiatus   durch  Emenda- 
tion   weg.      Hierauf  ziehe  man  alle   diejenigen 
Hiatus  ab,  welche  durch  Verkürzung  der  langen 
Endsylbe  in  thesi  und  durch  Schärfung  dersel- 
ben  vermöge    des   Ictus   in  arsi  beseitigt  wer- 
den können;  bei  letztem  kann  es  vor  der  Hand 
vielleicht  etliche  Male. zweifelhaft  bleiben,    ob 
die   lange   Endsylbe   wirklich    eine  Arsis   habe, 
weil   die    Rhythmen    oft  schwer    zu     erkennen 
sind;    die  Folge   wird   aber  auch  hier  mehr  Si- 
cherheit  geben.     Nunmehr  können   nur  noch 
solche  Hiatus  übrig  seyn,  in  welchen  der  End- 
vocal  des  erstem  Wortes  kurz  ist;  diese  kom- 
men  nun   aber   nur  vor.  wenigen   Worten   vor, 
während    der    Hiatus,    in    welchem    die    End- 
sylbe des    erstem  Wortes. lang   ist,   vor  jedem 
Worte  vorkömmt;  insonderheit  findet  sich  jene 
Art   des   Hiatus   nie    vor   den   auch   im  Homer 
sicherlich  undigammirten  häufigen  Partikeln  |j/, 
g/^3  \^  dforOi  itti  u.  s.  w.    eben   so   wenig  vor 
einem    vorn    flectirten,    das    ist,    augmentirten 
Worte,    es   sei    denn,    dafs   das   Augment  ganz 
mit   der   Wurzel    vereinigt    sei,    wie   in   iotxcot; 
und  iidcoq.     Es  sind  nur  wenige 'und  meistens 

[3J 
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Wurzelworter,  die  grofstentheils  im  Homer  'ein 
Digamma  haben,  in  welchen  dieser  Hiatus  dann 
uhverhältnifsmäfsig  oft  eintritt,  wie  bei  Ho- 
mer 9).  Alle  diese  Wörter  wollen  wir  zur  be- 
quemern Übersicht  in  einem  alphabetischen 
Verzeichnifs  zusammenstellen,  und  darin  auch, 
jedoch  mit  dem  Zusatz  in  thesi,  diejenigen 
Stellen  bemerken,  wo  der  Hiatus  in  einem 
solchen  Worte  in  der  durch  keinen  Ictus  ge- 
hobenen und  doch  nicht  verkürzten  Sylbe 
steht.  Auch  die  Fragmente  sind  zu  Rar  he  ge- 
zogen; doch  war  bei  diesen  mehr  Vorsicht  nö- 
thig;  darum  ist  nur  Ein  Wort  aus  denselben 
aufgenommen,  das  nicht  auch  in  den  Sieges- 
liedern vorkommt.  Die  meisten  dort  vorkom- 
menden Hiatus  sind  offenbare  Corrupt^len, 
z.  B.  Fragm.  incert.  102.  7T/ö*tov  S\  aforicrroi^ 
ebendas.  43-  $*  OVK,  73-  S\  0.  Hyporchem.  3,  1. 
hat  selbst  Hermann  gewifs  fehlerhaft  gelassen 
KiMCLUWCL  \v >  und  Fraftni.  incert.  21.  geschrie- 
ben doiü-Tiuovri  al%/uct,V)  desgleichen  S.  21. 
(jLi\iq$pvcL  clqxclv  statt  [Mhi^ovoc;  stehen  ge- 
lassen. Letzteres  hat  er  jetzo  selbst  verbessert 
de  dialecto  Pindari  S.  VII. 

Ke  r  zeichn  ifs, 
A. 
''Avtf%3   dvcLcrcrco.     iv^v  dvcto-crcov  Ol.  XIII,  34- 
'E-zr/ötATÄ   ava%   Pyth.    IV,    i59»    Tg   clvcl$ 

9)  Buttm.  a.  O.  S.   16- 
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Pyth.  XI,  94«    (X^ty*  &vcl%  Archilochos  B. 
Schol.  Ol.  IX,   i.)     So  auch  im  Homer. 

'Avfrdvct),  d$i?v.  fxdXct  d^ovri  Pyth.  VI,  5*» 
Zyivi  TS  cl^ov  Isthm.  VIII,  4°-  (welches  die 
richtige  Leseart),  g/ij  dvodvuv  Pyth.  I,  $6. 
wo  die  letzte  Sylbe  von  $m  in  thesi  ist,  ohne 
dafs  Pindar  in  dieser  Stelle  eine  syllaba 
anceps  gebraucht  hätte,  die  ohnehin  zu 
einem  solchen  Hiatus  im  tro  chaischen 
Rhythmos  nicht  berechtigt.  Dafs  dies  Wort 
ein  altes  Digamma  habe,  s.  bei  Buttmann 
Griech.   Gramm.  4t e  Ausg.  S.  513. 

'Av«g.  T#  dvnq  Fragm.  incert.  99.  Nach  Dio- 
i:ys.  Halikarn.  Archäol.  I,  20.  hatte  dies 
Wort  in  den  ältesten  Zeiten  ein  Digamma. 

E. 

TlI^oq,  u^ojucih  ilocöQ,  ol$ct>  !$e?v.  nard 
el$o$  Ol.  VIII,  25.  dvigt  ii^o/uivcp  Pyth. 
IV,  37.  TroXkd  «M  Ol.  II,  i55.'  X^ovcl 
olhv  Fragm.  incert.  96.  Tg  täoov  Ol.  IX,  94. 
i^ci(7ijuoÄ7ri  IboTcrcL  Ol.  XIV,  22.  Schwan- 
kend ist  die  Leseart  Ol.  XIV,  3i.  otpoct. 
looTrct)  doch  wahrscheinlich  richtig.  Alle 
diese  Wörter  sind'  im  Homer  digammirt. 
Vergl.  video,  wissen. 

Dzocri.  itti  iiKOcri  nach  dem  Cod.  Aug.  Nem. 
VI,  100.  wie  Hermann  bemerkt  de  dia- 
lecto  Pindari  S.  VII.  Vergl.   Viginti. 

'EA7TIC,  \\7T0fACH.  TTCL^d  iÄ7Ti£a,  Ol.  XIII,  117. 
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hü  tXvdürvi    Pyth.  II,  89-    *''  ***** 

Fragm.  incert.   99.     d/Kfa^/Mirrat  iÄ7ndi$ 
Isthm.  II,  64  in  thesi. 
•B§ikJ*   rd  i°>™™  Pyth.  III,   106.      Vergl. 

Homer. 
'Etto?,  «iVeTv.    to/outo'p  t*  eTroc    Ol.  VI,  25. 
W*  fcr**  Nem.  VII,  71.   vivo,  ihrü  OL 
2JII,  ,01.  <ra<p*  efrr*?  OL  VIII,  60.    /**>■» 
«frrift   Nem.  V,  stf.  M«7*  S'7™"   Nem-  V!' 
45.   d!g<t  ifcr»N»    Isthm.  VI,  8«.    Statt   tot 
«I7T8V  pyth.  III,  70.  liest  der  Cod.  Golting. 
to't«  (JJT«;    allein   ich   ziehe   die  gewöhn- 
liche Leseart  des  bessern  Rhythmos  wegen 
vor.     Homer  hat  das  Digamma. 

<E^*,    «57«"»    M*<-     <f"T   ?eT!' 
Isthm.   I,    35.   in  thesi.     *vt»  ff*»»   Pyth- 

II    33    owt*  1570»  IV>   '85-  ***«ä  tf}»  VII, 
«L  Wo^a  i-87«  Nem.  III,   78-    7*""1* 
2e7a>   VII,    17-  A«7«  <bov  X'   "9-   «?** 
tfggü«    Ol.   X,    109.      Homer   hal   das   Di- 
gamma.    Vergl.  Werk. 

•Ee<f**  *«e*  ty'«™  ol;  x'  7"  Homer  hat 

das  Digamma  nur  in  i^va). 
<EcT7ri(>*.  h  toWjetc    Isthm.   VIII ,^  94.     Vergl. 
i^era  und  das  Homerische  eWigo^. 

wEtog.    71  «&"   0L  n>  G9-    Homer  hat  ein 

»    Digamma. 
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H. 

'HS-ö^.  foa,?hd%aivro  ?,9-oq   Ol.  XI,  22.  Vergl. 

Homer. 
H^a;.  i'Jh  'A^o?   Ol.   XIV,  2g.     Die  Derivata 
ii%ßa>>    wy/iivvcL   haben  im  Homer  ein  Di- 
gamma. 

I. 

"idXvvoc,.  Tg  *1cl\\j<70V  Ol.  VII,  156.  Homer 
II.  ßy  656*  Aivhv  'lYiXvvcrov  n  (wie  zu 
schreiben  ist)  hat  kein  Digamma. 

JlJro*  $\  Uiot;  Ol.  XIII,  69. 

'Jl$(>i$.  rt  föqtv  Ol.  I,  167.  Homer  hat  ein 
Digamma.     Vergl.  ii$ivczi>    fö/uzv  etc. 

'lo-S-judt;.  YlofTiiSacovi  \o~Sruco  Isthm.  I,  45. 
dXii^tict'lorä'ixov  Isthm.  I,  10  wo  nicht  no- 
thig  zu  lesen  aA/ggfcgö£. 

Ictu/lci,  TrdvTct  &a,vri  Pyth.  III,  52.  Vergl.  Ho- 
mer,  IVissen,  il^ivoLi  u.  s.  w. 

2cfo$,    g7Ti   iö-flt   Nein.  VII,  7. 

O. 
O/.  in  vielen  Stellen  MvoLCTylod  Oi  Nem.  I,  24. 

«7T€T0     0/    III,    06.    TQVTQ    Ol     VII,    58.     «yg    0/ 

Ol.  XIII,  92.  <W  oi  XIII,  39.  t*  0/  IX,  24. 
XIII,  52.  92.  109.  ort  01  XIV,  32.  ri  01 
Pyth.  III,  wCjnri  oi  I,  14.  §V  01  IV,  337. 
Vergl.  Ol.  IX,  10 1.  VI,  35.  in.  I,  37.  VII, 
164.  168.  Pyth.  IV,  4.0.  65.  84.  129.  35o. 
432.  470.  5io.  V,  i5t.  IX,  62.  99.  145.  143. 
192.  213.  und  sonst  öfter.    o~iya  oi     Nem. 
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X,  £3.  in  thesi.  ou  ol  Pyth.  II,  i53«  wie  im 

Homer.  Überhaupt  hat  Hermann  Orphic. 
S.  787.  gezeigt,  dafs  ol  bei  Pindar  nie  den 
Apostroph  vor  sich  hat  noch  das  v  fc<psA- 
x,vo~ri3i6v *  wodurch  der  Hiatus  vermieden 
würde,  sondern  diesen  immer  behalt. 

0$3     SU  US.     TTOAÖCL    CV     Pyth.     VI,     3G.      7T?gi    CD 

Istlim.  IV,  60.  Das  Homerische  ist  digammirt. 
OJko$3  oizi^co.  ovrivcL  ofoov  Nein.  VI,  42* 
&\  omoSsv  Pyth.  VIII,  72.  Vergl.  vicus.  Das 
Digamma  dieses  Wortes  ist  im  Aeolischen 
anerkannt.  So  auch  zccAd  cbxicrev  Nein.  X, 
#.  wenn  Pauws  Leseart,  oder  zcltcl-  cox,io~ivi 
wenn  Hermanns  richtig  ist. 

r 

*£Iclvoq.  T2  Ylavov     Ol.    V,   f&S-     Nähme    eines 
Flusses  in  Sicilien. 

Einige  Stellen  sind  übrig,  in  welchen  der 
Hiatus  offenbar  emendirt  werden  mufs.  So  in 
dyopd3  in  der  einzigen  Stelle  Fragm.  Dithy- 
ramb.  3.  euzMa,  djo^dv3  wo  zu  schreiben  gj- 
fcAg"  dyo^dv,  in  dwco  Ol,  XIV,  26.  welches 
Hermann  bereiis  verbessert  hat;  in  uzpoq 
Pyth.  XI,  17.  fcgAot^WTg  afc?^  wo  Heyne  rich- 
tig emendirt  jtgAaöwVzT  c&£(j&;  in  \7r7roc,  Pyth. 
I,  72.  wo  man  mit  Hermann  lesen  muls  r  sv 
*rrr7roi%\  in  o'yg  Ol.  III,  29.  wo  Äoyco  vorzuzie- 
hen. Pyth.  II,  125.  ist  7roTi  dircLyTa  eine  blofse 
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Coniectur.  Andere  Stellen  sind  bereits  von 
Andern  verbessert,  neuerlich  noch  von  Her- 
mann de  dialecto  Pindari  S.  VII  Eine  ein- 
zige ist  übrig  Isthm.  VII,  47.  'AfAQielc&OV  Tg 
evctvd'e*  d7Ti7rviV7'ct^i  wo  man  statt  T2  schreibe 
kcli:  zcli  wird  oft  im  Pindar  nachgesetzt,  so- 
wohl in  der  Bedeutung  und  als  in  der  Bedeu- 
tung auch;  OL  II,  51.  Aiyovrt  $*  h  kcu  &a- 
AaWot.  V,  57.  crotyo)  y.zti  ttoX'itclic,  l$o%av  tft- 
[Mv.  VI,  4Ia  MtefLicti  rz  TT^og,  dv&gäv  neu  y£vo$. 
VII,  47«  o*™  vvv  Iv  Ttou  ntevra>  wie  aus  den 
M«s.  zu  verbessern  ist.  Pvth.  IV,  j5j.  oVj/^0- 
fxheov  S9  \fWOLC,  TtQ  thrtv  zeti  T0^g>  Vergl.  Her- 
mann zu  Ol.  V,  57. 

Aus  dem  Verzeichnifs  selbst  erhellet,  dafs 
Pindar  (aufser  den  Fragmenten)  nur  in  sechs 
Wörtern  den  bemerkten  Hiatus  hat,  in  welchen 
sich  aus  Homer  nichts  beweisen  lafst,  in  iPVKCü, 
IX00*  'laÄuo-og,  'laS-juogy  i^/o^,  'CLavdc.  Allein 
diese  Wörter  können  anderwärts  ein  Digamma 
gehabt  haben;  und  die  Mehrheit  dieser  Hiatus 
bleibt  immer  eine  Folge  des  Digammas.  Su- 
che Hiatus  haben  daher  auch  mitten  im  Verse 
im  Pindar  nichts  Verdächtiges;  für  die  Vers- 
abtheilung gilt  indefs  hier  dasselbe,  was  oben  von 
dem  durch  den  Ictus  oder  durch  die  Abkürzung 
der  langen  Sylben  gemilderten  Hiatus  gesagt 
worden  ist:  obgleich  dieser  durch  das  Home- 
rische Digamma  geheiligte  Hiatus  häufig  in  der 


4o  Ueber  die  Versmafse 

Mitte  vorkommt,  so  fällt  er  doch  auch  sehr 
oft  in  den  Grenzpunkt  der  Verse,  und  giebt 
zusammengenommen  mit  den  übrigen  Abthei- 
lungsgründen, besonders  auch  der  Kenntnils 
der  gebräuchlichen  Pdiythmen,  ein  Kennzeichen 
des  Versendes  ab.  Die  Frage  aber,  ob  Pindar 
sich  des  Digamma's  bewufst  gewesen  bei  Zu- 
lassung dieses  Hiatus  oder  nicht,  in  welchem 
letztern  Falle  er  es  nur  aus  dem  epischen  Dialekt 
genommen  hätte,  weifs  ich  nicht  befriedigend 
zu  beantworten.  Wahr  ist,  dafs  vor  denselben 
Wörtern,  vor  welchen  er  jenen  Hiatus  zuläfst, 
das  einzige  mi  ausgenommen,  auch  der  Apo- 
stroph gefunden  wird,  dafs  vor  diesen  im  Ho- 
mer digammirten  Wörtern  mit  einem  vorher- 
gehenden Consonanten  bei  Pindar  nie  Position, 
entsteht,  dafs  er  die  langen  Vocale  und  Diph- 
thongen vor  denselben  auch  verkürzt,  dafs, 
wie  Hermann  in  der  vortrefflichen  Abhandlung 
de  aetate  scriptoris  Argonauticoriim  beweist, 
auch  die  spätem  Epiker  und  Dichter  verwand- 
ter Gattungen  den  Hiatus  in  denselben  Wör- 
tern sich  erlauben;  allein  ob  Pindar  durch  alte 
Überlieferung  von  dem  Digamma  nicht  noch 
Kunde  gehabt  habe,  möchten  wir  darum  nicht 
verneinen,  sondern  wollen  es  als  unausgemacht, 
vielleicht  nie  auszumachend,  dahin  gestellt  seyn 
lassen. 
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V. 

Beweis,  dafs  in  den  Pindarischen 
Gedichten  keine  Brechung  der 
Wörter  statt  finde. 

Die  bisher  vorgetragenen  Gründe  der  Vers- 
abllieilung  vermehrt  Hermann  mit  einem  neu- 
en, der  nur  in  denjenigen  Versen  statt  habe,  - 
an  deren  Ende  ein  Wort  gebrochen  wird,  und 
dieser  liegt  in  dem  diesem  Worte  eigenen 
Rhythmos.  Mit  bewundernswürdigem  Aufwand 
von  Scharfsinn  hat  der  gedachte  Kritiker,  seine 
Grundsätze  darüber  entwickelt,  und  auch  auf 
die  Pindarische  Versabtheilung  hat  er  sie  ange- 
wandt. -Er  unterscheidet  mehrere  Arten  der 
Brechung,  halt  einige  für  unzulässiger,  andere 
für  erträglicher.  Allein  ohne  uns  in  das  Allge- 
meine einzulassen,  sind  wir  genöthigt  in  Rück- 
sicht auf  Pindar  diese  ganze  Discussion  für 
überflüssig  ^u  erklären,  ja  für  falsch  sogar,  in- 
dem in  den  Pindarischen  Chören  keine  Bre- 
chung vorkömmt.  'Vofs  10)  hat  bereits  vermu- 
thet,  dafs,  wenn  die  Grammatiker  bei  der  Anord- 
nung der  Pindarischen  Chöre  richtigere  Grund- 
sätze befolgt  hatten,  »gebrochene  Wörter,  die 
zwischen  zwei  Verse  sich  theilen,  eine  so  sel- 
tene Ausnahme  seyn,  würden,   wie  im  Ausgang 

io)  Zeitmessung  d.  Deutsch.   Spr.  S.  n!\$'. 
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der  Sapphischen  Strophe  aid'i-Qoq  &ict  fJii(T(7Ct>i 
und    Horazens    u  -  xorius    amms, «     und    eine 
genauere   Erörterung   hoffte    er   von   Ahlwardr. 
Diese  ist  bis  jetzt  nicht  erschienen,  und  scheint 
auch  nicht  zu  erwarten  zu  seyn;  noch  weniger 
warten  wir  auf  Kuilhan,   welcher   mit    ergetzli- 
chein    Ernste    von    neuen    Aufschlüssen    in    der 
griechischen    Prosodie    der    kritischen  Bearbei- 
tung aller  Dichter,  insbesondere  aber  dem  Tex- 
te   des   Pindaros    eine    Veränderung    verhelfst ! 
Vofs  selber  dünkt  uns  nicht  auf  dem  richtigen 
Wege  gewesen  zu  seyn,   da  er  seltene  Ausnah- 
men  einer  Brechung,  wie  im  Sapphischen  End- 
verse,  will   gehen    lassen.     Der  Rhythmos   der 
Sprache  und  der  Rhythmos  des   Verses  wollen 
überall   Uebereinstimrmmg,  und  jede    Brechung 
stört  diese  Harmonie,  indem  sie  den  Rhythmos 
der  Worte  weiter  Fortfuhrt,   als  der  Versrhyth- 
mos    reicht.        Aber    wie    wird    man    denn    die 
Brechungen   aus    der  Sapphischen    Ode    entfer- 
nen  künnen?   so    höre  ich  Jemand  einwenden. 
Es   ist    gar   nicht    die    Meinung,    als    ob    durch 
Emendationen    hier     geholfen     werden    sollte. 
Die    vermeinte    Brechung  steht    nur    vor    dem 
Adonius,  am  häufigsten  bei    Sappho. 

7TUX,vd     OlVVVTit;     TTTig      CL7T     OöQCLVü)    Ctl&l- 
£0$    Öld    jUiO'O'Ct). 

*lo"$dvu  neu  7rAcLcriov  d$v  (pav£- 

(TCLi    a     V7TCU0U21. 
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'07r7raT5<7<7/v  a    oCSlv  oqu/ui  ■ßo'j.ßzv- 

\  CTiV    0     OLZOCll    fJLQl. 

Die  Stelle  aber  Od.  1,  Vs.  1G,  ist  verdorben, 
wie  schon  die  Prosodie  zeigt.  Eben  so  hält 
es  Horaz.  Hieraus  folgt,  dafs  zwischen  dem 
Adonius  und  dem  vorhergehenden  dritten  Sap- 
phischen  Verse  ein  viel  genauerer  Zusammen- 
hang sey,  als  gewöhnlich  zwischen  Vers  und 
Vers  angenommen  wird,  dafs  nehmlich  der 
Hhythmos  aus  dem  dritten  Vers  in  den  Ado- 
nius ununterbrochen  hinuberlaufe,  nach,  einem 
den  Kritikern  ganz  unbekannten  Gesetz,  wor- 
nach  sehr  häufig  kleinere  Pihythmeii  mit  den 
vorhergehenden  gröfsern  ganz  zusammenge- 
schlossen werden  mülsen.  So  habe  ich  schon 
anderwärts  mehrere  Pihythmen  der  Tragiker 
hergestellt  x);  und  weiter  unten  wird  viel  Aehn- 
liches  vorkommen.  Aus  diesem  Grunde  gehet 
auch  in  der  Sapphischen  Ode  die  Verbindung 
der  Worte   oft  so    eng   hinüber    in    den    Ado- 


nius. 

>/tt 


Hgg    0  tti  y  YIV  TO  7TZ7tov&cl  XO  TT/ 

0Y[    dl    KObXvifJLl. 

-  (rayMZ<rarcLv  (piAdr&ra  *  tiq  v   co 
Xd7T(po7  vßqi^n ; 
Eine  andere  aber  sehr  unbedeutende  Instanz 
gegen  die  Unzulässigkeit  der  Brechungen  wer- 
den die  Romischen  versus  hypermetri  abgeben, 

I)   de   Trag.  Cr.  S.  ZlJt  3i3.  ' 
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welche  ihre  letzte  Sylbe  in  den  folgenden  Vers 
elidiren,  wie  Virgil.  Aen.  IV,  S5S»  Ceorg.  I,  ao5- 
Am  d/ilcis  musti  Vulcano  decoquit  humorfem 
Et  foliis  ufidam  tepidi  despumat  aheni. 
Derselbe  Gebrauch  findet  in  den  Hellenischen 
Dichtern  statt,  wie  im  tragischen  Senar  2),  ja 
auch  bei  spätem  Komikern  3),  und  selbst  Pin- 
daros,  wie  Ol.  3,  45*  &QfJt,cnv  am  Ende  der  Stro- 
phe steht,  und  <lß\,  m.  Endlich  wer  kennt  nicht 
das  Homerische  2V^V07rct  Zm/'?  Aber  alles  die- 
ses zugegeben,  ist  man  doch  nicht  genotlügt 
eine  Brechung  anzunehmen;  denn  es  ist  falsch, 
dafs  der  letzte  Buchstab  in  einer  solchen  Eli- 
sion zum  folgenden  Verse  gehöre,  z.  B.  bei 
Xenarchos, 
daihora  t'Iv  tw  xu$  ™v  "^VX*V  *X0V~ 

&\    <&<;    7TC0Q    7T0r\    CO    ^i77T0iVCL   TToWlCL    Kv7T^l. 

JNkir  in  Systemen  ist  diese  Schreibart  zu  dul- 
den, nicht  in  Versen  ycard  ctti^ov  4).  Dieses 
liefse  sich  schon  daraus  erweisen,  dafs  weder 
bei  den  Hellenen  noch  Römern  die  Elision 
für  eine  Verletzung  der  Cäsur  gilt,  z.  B.  Me- 
leager  XII,  4.   *). 

ToV  r^i7rdvovqyov  E^ä)t'  \7rXcLCTiv  h  K^a^la. 
Denn    Cäsur   und    Versabtheilung    richten   sich 

2)  Hermann  de  Cr.  lii/g.  diall.  «9.  X.  ff, 

3)  Xenarfcbo«.  S.  de   Trag.  Gr.  S.    140. 
d)  Hermann  a.   a.    O. 

5)  Derselbe  Hcth    <l.  Metr.  |,  23q. 
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in    allem    dergleichen   nach   einerlei    Gesetzen, 
wie  noch  aus  Mehrerern  erhellen  wird. 

Demnach  kann  aus   zugestandenen   und  be- 
kanntlich   wahren     Sätzen    nichts    vorgebracht 
werden  für  die    Annahme   von    Brechungen   in 
den  Pindarischen   Gedichten,  und  wir  schreiten 
also  jetzo  zum  positiven  Beweise,   dafs  derglei- 
chen wirklich  nicht  vorhanden   seien.      Dieser 
Beweis   wird   auch   für   die    Tragiker  von   Fol- 
gen seyn,  und  ich  habe  anderwärts  bereits  ge- 
zeigt,   dafs    die    Vermeidung    von    Brechungen 
realisirbar  ist  durch  Herstellung  der  ächten  gro- 
fsern    Rhythmen,   welche    oft   systemartig   lang 
fortlaufen  bis  zu  einer  Karalexis  6):  ich  wünsch- 
te aber,  dafs  ein  anderer  die  Untersuchung  auf 
die  Dramatiker  anwenden  möchte,   für  welche 
ich  hier  nur  die  Bahn  brechen  will    durch   die 
Betrachtung  der  Pindarischen  Rhythmen:   denn 
mein  Weg  führet  mich  zu  andern  Dingen,  und 
ich  mochte  zur  Fortsetzung  meiner  Studien  über 
die   Tragiker    zu   spät    wieder   zurückkommen» 
Was  nun  den  Pindar  betrifft,  so  soll   der   ver- 
sprochene Beweis    a  posteriori   analytisch   ge- 
führt werden,  d»   h.   nicht  durch   Räsonnement 
aus  allgemeinen  Gründen,  sondern  durch  histo- 
risch-kritische Nachweisung  von  Gesetzen,  wel- 
che in  den   Gedichten   liegen   und   durch  eine 
genaue  Analyse  derselben  auffindbar  sind.    Um 

6)  Dt   Trag.   Gr.  S.  3IQ,  320. 
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aber  nicht  im  Mindesten  den  Schein  der  Täu- 
schung zu  haben,  drücke  ich  die  Gesetze  aus, 
wie  ich  sie  gefunden  habe,  blofs  als  Beobach- 
tungen; Beobachtungen,  die  so  einfach  sind, 
dafs  man  sich  wundern  mufs,  warum  sie  nie- 
mand gemacht  hat.  Man  meint  oft,  Pindar  habe 
für  die  Nachwelt  sorgen  wollen,  und  darum  die 
Kriferia  recht  absichtlich  in  die  Gedichte  hin- 
eingelegt. Vor  Allem  setze  ich  wieder  Reinig- 
keit  des  Textes  voraus,  auch,  dafs  der  Leser  mit 
den  Hermannischen  Untersuchungen  bekannt 
sei,  weil  er  uns  sonst  nur  schwer  würde  fol- 
gen können. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  festesten  Grün- 
de der  Versabtheilung  Hiatus   und  Syliaba   an- 
ceps  sind,  welchen  man  zur  Unterstützung  die 
Interpunction  beifügen   müsse.     Hat    man   sich 
nun    alle   Punkte    bemerkt,    wo     durch    Hiatus 
und  Syliaba   anceps   eine  Versabtheilung  not- 
wendig  ist,    so    ergiebt  sich  eine  Beobachtung, 
welche    auf   doppelte   Art   ausgedrückt   werden 
kann.    Nehmlich:    Nirgends  in  den  Pinda- 
rischen    Gedichten,    wo    durch    Hiatus 
oder   Syllabas    ancipites    ein   Versende 
bestimmt  ist,   stehet  ein  Wort  so,    dafs 
es  gebrochen  werden  müfste,  wenn  man 
die     durch     jene     Kriterien     aufgefun- 
dene V  ersah  th  eilung  ausführen  wollte. 
Oder:     Nirgends    in    den    Pindarischen 
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Gedichten,  wo  die  Versabt  h  eil  ung  ein 
Wort  zert  11  eilt,  findet  sich  irgend  ein 
Hiatus  oder  Syllaba  anceps,  welche 
bewiesen,  dafs  die  Versabtheilung  rich- 
tig sei.  Dieses  ist  die  wichtigste  Bemerkung, 
die  wir  über  die  Pindarischen  Sylbenmafse  ge- 
macht haben.  Man  sieht  bald,  dafs  in  •  doli 
wahren  Versenden  der  Hiati\  und  die  Syllaba 
anceps  unzählige  Male  vorkommen,  und  kann 
also  jene  Erscheinung  nicht  für  zufällig  halten: 
es  folgt  also  so  zwingend  als  möglich  aus  dieser 
Beobachtung,  dafs,  wo  ein  wahres  Versende 
gefunden  ist,  keine  Brechung  vorkommt,  und 
dafs,  wo  eine  Brechung  vorkömmt,  kein  wah- 
res  Versende    ist.      Also    ganz    allgemein:     es 

1 
giebt  in  den  Pindarischen  Gedichten  gar  keine 

Brechung  der  Wortp,  und  wo  noch  irgend  eine 
solche  in  einem  oder  mehreren  Wörtern  Lt, 
da  mufs  sie  durch  die  richtige  Versabtheilung 
entfernt  werden.  Die  Wahrheit  der  Beobach- 
tung selbst  verbürge  ich;  zur  objectiven  Über- 
zeugung aber  für  jeden  Leser,  der  Einsicht  hat, 
kann  sie  erst  gebracht  werden  durch  eine  me- 
trische Analyse  der  gesammten  Gedichte.  Doch 
es  würde  mir  und  iien  Lesern  unangenehm 
seyn,  wenn  wir  rlie  Sache  bis  dahin  bei  Seite 
legen  müfsten :  daher  schlage  ich  einen  Ver- 
gleich vor.  Wenn  die  Beobachtung  durch  eine 
Anzahl    zufällig    gewählter   Oden   durchgeführt 
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ist,  so  wollen  wir  sie  für  wahr  halten,  oder  wir 
müssen  vielmehr;  denn  die  oftmalige  Wieder- 
kehr der  Strophen  zeigt  bald,  dafs  kein  Zufall, 
dafs  nur  ein  Gesetz  so  grofse  flarmonie  zu 
gründen  vermochte.  Je  gröfser  die  Oden  sind, 
um  so  überzeugender  der  Beweis;  und  so  ma- 
chen- wir  denn  den  Anfang  mit  der  längsten 
von  allen,  der  vierten  Pythischen,  welche  nach 
der  gewöhnlichen  Abtheilung  aus  533  Versen 
besteht  und  26  gleiche  Strophen  und  13  glei- 
che Epoden  umfafst.  Damit  man  aber  das 
Gesetz  nicht  für  Eigenthümlichkeit  dieser  Ode 
halten  könne,  fügen  wir  beispielsweise  noch 
die  Analyse  der  zwei  ersten  Olympischen  bei. 
I  Durch  die  Betrachtung  dieser  drei  mufs  jeder 
Aufmerksame  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die 
Entdeckung  schon  jetzo  zu  beurtheilen. 

Ehe  wir  jedoch  zur  Ausführung  übergehen, 
können  wir  nicht  umhin,  noch  auf  folgende 
zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen.  Der 
eine  betrifft  Stellen,  welche  auf  den  ersten 
Anschein  unserer  Beobachtung  widersprechen, 
naher  betrachtet  aber  nur  noch  viel  stärkere 
Beweisgründe  abgeben.  Die  Beobachtung  erst- 
lich, wo  durch  Hiatus  oder  Syllabas  ancipites 
ein  Versende  bestimmt  sei,  da  finde  sich  nie 
ein  Wort,  welches  unter  zwei  Verse  getheilt 
sei,  wird  scheinbar  Lügen  gestraft  durch  ci li- 
ehe  Stellen.     In    unseren   drei   Oden   tritt   der 

Fall 
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Fall  nur  einmahl  ein.  Pyth.  IV.  in  den  Stro- 
phen sieht  man,  dafs  mit  dem  yten  Vs.  ein 
wahres  Versende  da  sei;  den  Beweis  giebt  die 
Kürze  in  der  Syllaba  anceps  statt  der  Länge, 
Vs.  7.  103.  185.  549*  376.  und  der  Hiatus  Vs.  62. 
212.  4l7  (s*  unten)  43 *•  5i3-  Auch  die  Inter- 
punction  unterstützt  dies  (s.  unten).  Es  findet 
sich  auch  in  allen  26  Strophen  keine  einzige 
Brechung,  aufser  Vs.  376. 

YiXvSov*  ivd-ct  MÄciivco7ri<r(ri  KoA^oia-tv  ßi&v. 

Dieses  ist  nun  eben  eine  Ausnahme,  durch 
welche    die   Regel   nur  um  so  sicherer  begrün  •> 
det   wird;    offenbar    nehmlich  ist  die  Brechung 
nur  zugelassen,  weil  IvtiAvd'OV  ein  zusammenge- 
setztes  Wort    ist,    welches   hier  vom  Verse   in 
seine  Elemente   getrennt   wird.     Die  Brechung 
ist   gerade   in    der   Gommissur    der   Zusammen- 
setzung;   es   ist   also    nur   eine   scheinbare  Bre- 
chung.    Doch    wird    auch    dieser    Schein    gern 
vermieden,  und  öftere  Wiederkehr  dieses  Fal- 
les in    einer   Stelle   ist   verdächtig.     Betrachten 
wir  noch  ein  anderes  Beispiel.    Die  i4te  olym- 
pische Ode  ist  in  den  gemeinen  Ausgaben  häfs- 
lich  entstellt,  indem  selbst  das  Antistrophische 
darin   verkannt   ist ;    Hermann   hat   sie    erst  in 
Strophe    und    Antistrophe    restituirt,    und    das 
richtig,  bis  auf  wenige  Brechungen,  die  er  nicht 
vermieden  hat.     Die  zwei  ersten  Verse  sind: 

[4] 
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Al'TS    VOLtiTi    KcOZh'lTTOdXQV    g^gfltV. 

Diesen  entsprechen  in  derAntistrophe  folgende: 
^£1  Trarvi   'AyAct'fcty  QiXw'i- 

Dals  mit  <p/Atfö"/-  der  Vers  wohl  geendigt  wer- 
den müsse,  zeigt  in  der  Strophe  der  Hia- 
tus; man  könnte  zwar  Xct^oTü'cti  a]rt  zusam- 
menziehen, wodurch  die  letzte  Sy  lbe  in  Act- 
yoiTdi  corripirt  würde,  und  dann  könnte  <p/- 
XwJifAQ'hTrs  t'  auch  zusammengenommen  wer- 
den; allein  da  itzt  hier  durch  keine  weiteren 
Gründe  entschieden  werden  kann,  so  wollen 
wir  das  Schlimmste  annehmen,  dafs  (ptAycri- 
fjLQ\7Ti  wirklich  hier  gebrochen  sei.  Ist  dieses, 
so  findet  hier  die  Brechung  ebenfalls  in  der 
Commissur  der  Zusammensetzung  statt;  folglich 
ist  sie  nur  scheinbar.  Eben  so  hat,  um  Neuere, 
dies  Gesetz  nicht  so  genau  befolgende,  zu  über- 
gehn,  Horaz  in  seinem  freieren,  aber  doch  wohl 
geregelten  Hexameter,  nicht  ohne  bestimmte 
bereits  anderwärts  entwickelte  Gründe  in  zu- 
sammengesetzten Wörtern  diese  scheinbare 
Brechung  in  circum-spectemus  (Ep.  II,  :».,  c)>), 
unde-octoginta  (Serm.  II,  3,  117.)  iure-iurando 
(ebendas.  17g.)  Vergleicht  man  die  Regeln, 
welche  bei  der  Cäsur  vorkommen,  so  findet 
man  dasselbe.  Die  Chsur  des  elegischen  Pen- 
tameters  wird   nie    verletzt:    aber   Kallimachos 
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macht  sie  in  der  Commissur  eines  zusammen- 
gesetzten Wortes: 

wovon  Hermann  7)  den  Grund  ehemals  ver- 
kannt hat.  Horaz  beobachtet  stets  die  Casu- 
ren  im  choriambischen  Metrum;  aber  I,  18,  16. 
theilt  die  Cäsur  ein  Compositum: 

Arcanique  fides  prodiga  per\lucidior  vitro 
(gerade   wie    der  Vers  das    tp-wAu3"0v).     Auch 
dies   hat  Hermann  8)   ehemals    übersehen*     Im 
Sapphischen  ist  es  eben  so  bei  Horaz  I,  2,  34* 

Quem  iocus  circum\volat  et  Cupido. 
Catull,  der  die  Cäsur  sonst  nachlässiger  behan- 
delt, gebraucht  im  Sapphischen,  wenn  er  die 
4te  Sylbe  lang  macht,  in  der  5ten  oder  6ten 
eine  Cäsur,  zumahl  wenn  keine  in  der  4ten 
ist:  zweimahr  hat  er  sie  aber  in  die  Commis- 
sur von  Compositis  gebracht,  XI,  7. 

Sü>e  qua  septem\geminus  colorac. 

XI,  23. 

Ultimi  ßo$  praeter\eunte  postquam. 
Andere  Stellen  im  Pindar  können  schein- 
bar dem  andern  Ausdruck  widersprechen,  dafs 
nirgends,  wo  durch  eine  Versabtheilung  eine 
oder  mehrere  Wortbrechungen  herauskommen, 
ein  Hiatus  oder  Syllaba  anceps  diese  Versab- 
theilung   für    richtig    anerkennen.      In    unsera 

7)  Hdb.  d.  Metr.  §.  a3g. 

8)  Ebeadas.  §.  3io.  ' 
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drei  Oden  ist  eine  einzige  Stelle  der  Art, 
Ol.  II,  10.  In  diesem  Gedicht  mufs  der  lote 
Vers  der  Strophe  mit  dem  1 1  ten  verknüpft 
werden,  weil  sonst  in  dieser  Stelle  5  Brechun- 
gen vorkämen,  ungeachtet  die  Ode  überhaupt 
nur  io  Strophen  hat:  diese  5  Brechungen  sind 
Vs.  46-  vcLVue&u-Qciy  82.  g-^ov-Ta,  nQ.  iX&i- 
POV)  152.  d-y\cLW>  i54-  ttoX-Xcl.  Hiatus  ist 
keiner  da,  wodurch  das  Versende  bewiesen 
-würde;  aber  eine  Syllaba  anceps  Vs.  10.  *yrya~ 
VYiriov  oV/»  Weit  entfernt,  dafs  dieses  gegen 
uns  bewiese,  bestätigt  es  vielmehr  unsere  Be- 
obachtung dadurch,  dafs  die  Syllaba  anceps 
nur  einmahl  hier  vorkommt,  ohne  sonst  ein 
Kennzeichen  des  Versschlusses.  Will  man  da- 
her die  vorliegende  Stelle  nicht  für  verdorben 
halten,  in  welchem  Falle  wir  wenigstens  keine 
Emendation  dafür  hätten,  so  mufs  man  anneh- 
men, dafs  die  Syllaba  anceps  mitten  im  Verse 
hier  gegründet  sei  in  der  Natur  des  Rhythmos: 
denn  dafs  Fälle  der  Art  von  den  Beweisen  eines 
Versendes  wohl  zu  unterscheiden,  habe  icli 
schon  oben  bemerkt.  Ein  solcher  tritt  hier 
ein,  wenn  die  Stelle  nicht,  wie  doch  zu 
vermuthen,  unrichtig  gelesen  wird.  Der  ver- 
bundene 10  te  und  ute  Vers  bildet  einen 
asynartetus,  dessen  erster  Theil  ein  doch- 
miacus  hypercatalecticus,  der   andere  aber  ein 
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dochmiacus    ist.       Die    Form    des    erstem    ist 
diese  9): 


t       i 


Der  von  Pindar  hier  gebrauchte  hat  dieses  Mafs : 


!  ! 

.. —         « \J     \_/     V-» 


/      / 


yryOOVflTiOV    07TI.: 

Die  Form  des  letztern  ist  die  IO): 


i       1 


davon  hat  Pindar  dies  Meifs  gebraucht: 


JL 


Übrigens  gehen  die  antispastischen  Verse  gern 
asynartetische  Verbindungen  ein,  insbesondere 
auch  die  dochmischen  x);  und  so  wäre  denn 
aus  näherer  Kenntnils  der  Rhythmen  auch  die- 
ser Zweifel  gehoben.  Aber  Jemand  möchte 
einen  neuen  gegen  uns  aufbringen,  warum 
nehmlich,  wenn  der  Khythmos  hier  eine  Syl- 
laba  anceps  erlaube,  diese  nicht  öfter  vorkomme 
in  derselben  Stelle,  und  warum  nirgends  ein 
Hiatus  da  sei,  da  doch  der  Asynartetus  in  der 
Comniissur  auch  diesen  leide  a).     Auf  letzteres 

g)  Hermann  Hdb.  d.  Metr.  §.  igr.  wo  die  Auflösung 
der  vorletzten  Länge  nicht  angegeben  ist.  Dafs  die 
Syliaba  anceps  dem  Rbythmos  nach  lang  ist,  wird 
weiter  unten  bewiesen  werden. 

io)  S.  ebendas..   §.  igo. 

i)  S.   ebendas.  §.   rg2.   ig4-  , 

2)  S.  ebendas.  §.  373. 
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antworten  wir,  dafs  der  Hiatus  nur  in  den- 
jenigen Asynartetis  gebraucht  wird,  welche 
xcltcL  (TTi%ov  geordnet  sind,  wie  die  Archilochi- 
schen;  in  den  lyrischen,  Theile  einer  Strophe 
ausmachenden,  gewöhnlich  antispastischen,  kann 
er  nicht  leicht  vorkommen,  weil  man  sonst 
das  Ende  des  ersten  Theiles  des  Asynarteti 
zu  leicht  mit  dem  Versende  verwechseln  würde, 
so  dafs  dadurch  zwei  Verse  entstünden,  wel- 
ches falsch  wäre;  denn  beide  asynartetisch  ver- 
bundene Rhythmen  sollen  doch  immer  noch 
ein  Versganzes  seyn.  Auf  das  Erstere  aber 
erwiedere  ich  Folgendes.  Der  Rhythmos  des 
Dochmiacus  hypercatalecticus  erfordert  eine 
lange  Endsylbe,  und  auch  die  kurze,  wenn  sie 
vorkommt,  hat  die  Qualität  der  langen,  gemäfs 
der  unbestreitbaren  IJermannischen  Theorie 
von  der  unbestimmten  Enclsylbe  3).  Daher  ist 
es  natürlich,  dafs  der  Dichter  die  kurze  End- 
sylbe  nur  aus  Noth  gebrauchen  wird,  weil  ihr 
Gebrauch  nicht  Regel,  nur  erlaubte  prosodische 
Freiheit  ist,  der  Gebrauch  der  langen  aber 
rhythmische  Regel.  Damit  stimmt  auch  die 
Betrachtung  der  Dichter  überein,  Aufserdem 
kommt  hiezu  dies.  Fünfmal  in  den  10  Stro- 
phen ist  die  letzte  Sylbe  des  Dochmiacus  hy- 
percatajecticus  nicht  Endsylbe  eines  Wortes, 
sondern   Anfangs-    oder  Mittelsylbe,   nehmlich 

3)  S.  eb einlas.  §,  46.  48, 
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in  den  5  gebrochenen  Wortern.  In  diesen  5 
Fällen  muiste  sie  nun  nothwendig  lang  bleiben, 
wie  der  Rhythmos  sie  erfordert:  denn  die  an- 
gegebene prosodische  Freiheit  gilt  nicht  für 
diesen  Fall.  Der  Grand  davon  ist  der.  Her- 
mann 4j  behauptet,  dafs  eine  Syllaba  anceps 
auch  zu  Ende  eines  Rhythmos  nicht  statt  finde, 
wenn  sie  nicht  zugleich  Endsylbe  eines  Wor- 
tes sei,  und  seine  Gründe  sind  allerdings  trif- 
tig;  dessen  ungeachtet  habe  ich  die  Bemer- 
kung oben  unwichtig  für  Pindar  genannt,  und 
überhaupt  nur  halb  wahr:  jenes,  weil  Pindar 
keine  Brechungen  habe;  dieses,  weil  das  iam- 
bische  und  trochäische  Metrum,  nebst  den  da- 
von abgeleiteten,  ihr  geradezu  widerspreche. 
Aber  genauer  bestimmt,  ist  die  ohnehin  aus 
der  Natur  der  Sache  fliefsende  Regel  allerdings 
richtig.  Wenn  nehmlich  das  Ende  des  Rhyth- 
mos in  thesi  ist  und  eine  Kürze  erfordert,  so 
kann  doch  eine  Länge  stehen,  auch  ohne  dafs 
diese  unbestimmte  Endsylbe  des  Rhythmos  zu- 
gleich Endsylbe  eines  Wortes  sei.  So  ist  es 
ganz  gewöhnlich  im  Pindarischen  und  allen  an- 
dern Trochaicis, 

Lco^cö  qavdv  iva^/uo^cti  7rehAcp3 
und   iu  don  iombischen   Versen, 

Ttd-wrcu;  dS-Xn^ctio'iv  d£iov  7rovov. 

4)  Ebentlaa.    §.    424«      Vergl.    de   metris   Pindari   S.    186 
—  191.  ' 
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Eben  so  in  den  Antispasten.  Eurip.  Iphig.  A. 
554-  (nach  Hermanns  eigener  Emendation) 

CO    KV7T^t    ÄfltM/O'TÄ    d-CLÄC&fAGOV. 

Der  Grund  hievon  liegt  darin,  dafs  die  Falsch- 
heit des  Mafses  in  thesi  nicht  so  bemerkbar 
ist.  Dafs  dieses  wirklich  der  Grund  sei,  zeigt 
wieder  eine  Ausnahme  davon,  welche  merk- 
würdig ist.  Die  Beispiele  beweisen,  dafs  die 
Endsylbe  eines  mit  einem  vollen  Daktylus 
schliefsenden  daktylischen  Rhythmos  nie  lang 
seyn  darf  statt  kurz,  aufser  wenn  das  Ende  des 
Rhythmos  zugleich  auch  Ende  eines  Wortes 
ist.  Daher  hat  Archilochos  in  dem  Asynartetus, 
von  welchem  es  auch  gilt,  zwar, 

Kai  ßwvat;  o^mv  ^vcrrcLiir&Xovc,        oioq  »V 

IQ     Ylß'^y 

Simonides  aber  hält  den  letzten  Daktylus,  der 
nicht  an  ein  Wortende  fallt,  rein; 

Warum  aber  darf  im  Daktylischen  nicht  das- 
selbe wie  im  Trochäischen  gelten?  Darum, 
weil  der  Grund  nicht  mehr  da  ist,  welchen 
wir  angegeben  haben.  Fiele  nehmlich  im  dak- 
tylischen Numerus  die  Endsylbe  des  Daktylus 
mitten  in  ein  Wrort  oder  zu  Anfang,  und  nicht 
zu  Ende  eines  Wortes,  und  würde  doch  lang 
gebraucht,  ~-  w  —  statt  J-  w  *  ,  so  würde  das 
falsche  Mafs  sehr  leicht  bemerkbar  seyn.    Dies 
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ist  die  erste  Regel  nebst  der  Ausnahme,  und 
diese  Regel  gab  an,  in  welchem  Falle  die  Länge 
statt  der  Kürze  gestattet  sei  bei  der  nicht  in 
das  Ende  eines  Wortes  fallenden  Endsylbe  des 
Rhythmos.  Das  andere  Gesetz  lehret,  dafs  statt 
der  Länge  nie  die  Kürze  stehen  dürfe  in  jenem 
Falle,  wenigstens  nicht,  wenn  die  Länge  eine 
Arsis  hat.  Erfordert  nehmlich  das  Ende  des 
Rhythmos  eine  Länge  in  arsi,  und  man  wollte 
darum,  weil  der  Rhythmos  zu  Ende  ist,  nun 
auch  eine  Kürze,  statt  der  einen  Ictus  haben- 
den Länge,  aufser  dem  Ende  eines  Wortes 
setzen,  so  würde  das  falsche  Mafs  höchst  auf- 
fallend seyn.  Steht  das  falsche  Mafs  zu  Ende 
des  Wortes,  so  bemerkt  es  niemand,  wie, 

i7ru  <rcL(icty/Lio(;  ttoXiv  huvti<r£v  $o%h 
aber  gar  sehr  in  der  Mitte.    Daher  schrieb  Eu- 
ripides  im  dochmischen  Asynarteten, 
fjLihdyXQCorts  TLv\/u<zvihc,,  curz  <rov> 
und  nicht, 

fjLi\d'y'X£töfri<;  yE\Qivvvzc,  et)  rt  <rov, 
nach  Hermanns  richtiger  Bemerkung.  Denn 
der  Ictus  kann  nur  die  Endsylbe  eines  Wortes, 
wenn  sie  kurz  ist,  bequem  verlängern,  nicht 
aber  eine  Anfangs-  oder  Mittelsylbe,  wovon 
nur  seltene  Beispiele  vorkommen.  Daher  also, 
um  endlich  auf  die  Anwendung  -zu  kommen, 
konnte  Pindar  wohl  sagen, 

yey  coviirtpv  Q7rly  ' 
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indem  zu  Ende  des  Wortes  oV/  die  Kürze 
durch  die  Arsis  verlängert  und  so  das  falsche 
Mals  nicht  bemerkt  werden  kann;  in  den  5 
gebrochenen  Wörtern  aber  rnufste  er  immer  die 
Lange  zu  Ende  des  dochmiaci  hypercatalectici 
beibehalten,  wie  in  ravvi&u-^ct,  woÄ-Äct: 
eine  Kürze  in  einem  gebrochenen  Worte  in 
dieser  Stelle  wäre  gleich  als  falsch  bemerkt 
worden.  Dies  wären  die  Gründe,  warum  die 
Syllaba  anceps  in  10  Strophen  nur  einmahl 
vorkommt,  weil  nehmlich  erstlich  der  Rhyth- 
mus die  Länge  fordert  und  in  der  Hälfte  der 
Strophen  schon  die  Brechung  den  Gebrauch 
der  Kürze  ausschlofs. 

So  weit  der  erste  Punkt,  auf  welchen  wir 
aufmerksam  machen  wollten;  der  zweite  Theil 
desselben  leitet  uns  auf  den  andern.  Zur  Be- 
urtheilung  der  Verbindung  mehrerer  Verse  in 
einen,  gehört,  wie  schon  das  eben  behandelte 
Beispiel  zeigt,  auch  die  genaueste  Kenntnils 
der  gebräuchlichsten  Verbindungen  der  Rhyth- 
men, woraus  in  den  seltenen  Fällen,  wo  alle 
Momente  der  Versabtheilung  nicht  entschei- 
dend sind,  das  letzte  Urtheil  hergenommen 
werden  mufs.  Hiervon  jetzo  schon  umfassend 
zu  reden,  hiefse  der  Untersuchung  vorgreifen; 
indessen  wollen  wir  an  einem  schlagenden 
Beispiele  zeigen,  dafs  auch  von  dieser  Seite 
die  Verbannung  der  Brechungen  erhärtet  wer- 
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den  kann  durch  Wiederherstellung  der  ge- 
bräuchlichsten Rhythmenverbindung:  dies  Bei- 
spiel sei  ebenfalls  aus  einer  unserer  drei  Oden 
genommen.  In  der  vierten  Pythischen  wird 
der  i2te  und  i3te  Vers  der  Strophen  gewöhn- 
lich gesondert,  und  zwar  so : 


i  i 


VÖfc(70V    üöC,    Y\$Y\    XlTTüdV 
KTlfTUiV    iÜct^/UCLrOVy 

aber  weder  Hiatus  noch  Syllaba  aneeps  bestä- 
tigen dies,  dagegen  aber  linden  sich  in  dieser 
Abtheilung  in  26  Strophen  16  Brechungen, 
Vs.  26.  53.  67.  94.  108.  *49«  176-  258>  299.  5 13. 
354.  38i.  395.  422.  436.  463.  Diese  Abtheilung 
veränderte  Hermann,  weil  er  einsah,  dals  nach 
dem  häufigsten  Gebrauche  der  Rhythmen  zum 
ersten  Vers  noch  die  Anfangssylbe  des  folgen- 
den gezogen  werden  müsse. 


1 

V 


I 

—     V 


vclcrov  de,  my\  XiTTOdv  wri- 

Allein  kein  einziger  Hiatus  in  allen  26  Stro- 
phen bestätigt  diese  Versabiheilung.  Aber  viel- 
leicht eine  Syllaba  aneeps,  wie  das  Schema 
aussagt?  Auf  diese  daif  hier  gar  nicht  gebaut 
werden,    denn   die   unbestimmte' Svlbe   in    der 
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Thesis  des  4ten  Fufses  liegt  schon  in  der  Na- 
tur des  trochäischen  Metrum,  und  beweist  also 
nichts  für  die  Versabtheilung.  Doch  das  Sche- 
ma ist  sogar  falsch,  und,mufs.  so  seyn, 


i 


denn  es  ist  nirgends  eine  Syllaba  anceps  in 
den  26  Strophen,  aufser  in  der  angeführten 
Stelle,  wo  aber  Heyne  in  der  letzten  Ausgabe 
richtig  geschrieben  hat  KTKrcntiV.  Folglich  bleibt 
auch  k°ine  Spur  von  einem  überzeugenden 
Grunde  der  Versabtheilung  übrig.  Und  nun 
betrachte  man  die  Brechungen,  welche  Her- 
mann mit  seiner  Abtheilung  macht!'  23  in  2.6 
Strophen,  Vs.  i3-  27.  54*  68-  95.  10g.  156.  i5o. 
177.  218.  232.  273.  300,  3i4-  54*-  355.  382. 
3g6.  4.23.  437.  478.  5o£  5rg.  Wie  in  aller 
Welt  konnte  er  sich  doch  einbilden,  dafs  eine 
alle  Harmonie  des  Wort-  und  Versrhythmos  so 
ganz  zerstörende  Abtheilung  einem  Pindar  sich 
habe  darbieten  können!  In  der  Thar,  wenn  es 
eine  Wahl  giebt  zwischen  zwei  gleich  falschen 
Systemen,  so  würden  wir  der  Grammatiker  Ab- 
theilung, gegen  welche  Hermann  eifert,  der 
seinigen  weit  vorziehen;  und  es  wird  sich  un- 
ten zeigen,  was  man  auch  hier  schon  sehen 
kann,  dafs  die  Grammatiker  allerdings  einen 
bestimmten,  wenn  gleich  nicht  richtig  angewand- 
ten, Abtheilungsgrund  hatten,  rsehmlieh.  um  nun 
endlich  auch  das  Wahre  zu  zeigen,  ianz  IVilscli- 
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lieh  trennt  man  diese  zwei  Verse;  sie  bilden 
beide  einen  zusammengesetzten  Rhythmos  von 
zwei  kleinern  Gliedern,  wovon  das  erste  tro- 
chäisch, das  andere  kretisch  ist. 

I  I  I         !  I  ^ 
^j   —    —   —    o   —   —      I      —    u   —   —   ^    . — 

vdtrov  (idc,  y$Yi  Ai7rov  )vno'\areUv  ivdg/uccrov. 
Dieses  nicht  verstehend,  theilten  die  Gramma- 
tiker nach  einer  öfter  vorkommenden  Cäsur 
vor  der  Endsylbe  des  trochäischen  Rhythmos, 
wo  die  Cäsur  eigentlich  hingehört,  wie  aus  dem 
VIII ten  Abschnitte  erhellt:  denn  auch  diese 
gröfsern  Rhythmenverbindungen  haben  ihre 
Cäsur:  Hermann  hingegen,  von  dem  Princip 
des  Rhythmos  ausgehend  und  nur  die  Verschie- 
denheit der  zwei  Rhythmen  im  Auge  habend, 
theilte  in  der  Gommissur  beider  den  Vers,  des- 
halb auch  in  seiner  Abtheilung  nur  5  mahl  un- 
ter 2.6  Fällen  das  Versende  mit  dem  Wortende 
zusammentrifft,  weil  hier  in  der  Commissur  der 
Rhythmen  keine  regelmäfsige  Cäsur  ist,  so  we- 
nig als  in  einem  Hexameter  heroieus  in  der 
Commissur  der  Ftifse  eine  eigentliche  Cäsur 
ist,    z.  R. 


i 

— —    V    \J 


denn  die  bukolische  wird  nur  fälschlich  so  ge- 
nannt; doch  hiervon  weiterhin  das  Genauere. 
Das  Metrum  nun  des  angegebenen  Rhythmos 
besteht  aus  einem  Dimeter  trochaieüs  acata- 
lecticus  fortgesetzt  von  einem  Dimeter  creticus 
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acatalecticus.     Die  Wahrheit  dieser  Verbindung 
erweist  aber  der  rhythmische   Gebrauch;     der- 
selbe  Vers    kommt    beim    Aristophanes    durch 
eine  lange  Stelle  vor,  Lysistr.  ior4  — 1034«  wird 
aber  von  Hermann  5)  fälschlich  ein  Asynartetus 
genannt,   wie   sich   leicht   ergiebt  aus  der  wah- 
ren Ansicht  eines  Asynartetus,  welche  im  YHIten 
Abschnitt  mitgetheilt  werden  wird.     Aristopha- 
nes  hat   übrigens    in    dem    trochäischen    Theil 
die  unbestimmten  Sylben,  welche  Pindar  nach 
seinem  Gebrauche  fast  immer  lang  macht,  bald 
lang  bald  kurz;  und  den  ersten  Creticus  hat  er 
immer   in    einen   Ersten    Päon    aufgelöst,    statt 
dafs  Pindar  immer  den  Creticus  beibehält:  dafs 
dieses    aber    den    Rhythmos    nicht    verändere, 
werde  ich  im  VIten  Abschnitt   mit  siegreichen 
Gründen  beweisen.    Aristophanes  hat  also  dies 

Mais  des  Verses: 

i  -    i  -  I    i  i        ^ 

VJ     — —     ^     —     ^     —     W      |       —     \J     \J     ^J     —     w     

ovhv  irrt  S-rfg/ov  yu\va,i)toc,  d/üLaXcoT^ov, 
ov$e  7TVQ  ovF  oocf  dvoLi^nq  |  ou^i/uuct,  7rd$a,Xic,. 
Durch  den  Strich  drücken  wir  hier  immer  die 
Commissur  der  Rhythmen,  nicht  die  Cäsur  aus. 
Bei  Pindar  selbst  findet  sich  diese  Form  mit 
der  geringen  Abweichung,  dafs  statt  der  zwei- 
ten Länge  des  ersten  Creticus,  die  erste  Länge 
des  zweiten  aufgelöst  ist: 

5)  De  mctris  poett.    Cr.  et  Rom,    S.    3go.    Hdb.   d.   Mctr. 
S.  QOfc' 
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1 

<•/    w    w 


Oq    T     iV     CLivcL    TflfcgTÄgä)     Ml  I  Tflti    3-gfc)f    ^"0- 

AzjLtio(;, 
äaSivu  /uiv   X%®Tl   ß&ww  '    I    ^Möt  /uoiqi- 

Pyth.  I,  ep.  5»  6.  Denselben  Rhythmos  hat 
auch  Aeschylos  Suppl.  1071.  1072.  und  in  der 
Antistrophe :  wo  ebenfalls  die  zwei  Verse  in 
einen  zu  verbinden  sind: 


TTWfAOVCLC,    iAvCTOLT     iV  *         Xitfil    7T0HC0VICL. 

nai  hv^ct  £ikcl<;  i7ri\<T&cii  %vv  tv%a,i<;  i/u,a,i$. 
Nur  die  tiochäische  Thesis  fehlt  an  dem  Ende 
des  ersten  Rhythmos;  dies  ist  aber  nur  eine 
Verschiedenheit  des  Mafses,  nicht  aber  des 
Rhvlhmos:  denn  die  fehlende  Thesis  wird 
durch  den  Takt  ergänzt,  vermöge  einer  Ver- 
stärkung der  vorhergehenden  Arsis,  wie  im 
VIten  und  IXten  Abschnitt  erhellen  wird.  Auch 
umgekehrt  und  gleichsam  rückwärts  gespielt 
von  hinten  nach  vorn  findet  man  oft  diesel- 
ben Rhythmen  wieder,  wie  der  anapästische 
und  iambische  Numerus  die  umgekehrten  sind 
vom  daktylischen  und  trochäischen.  So  kommt 
der  von  Pindar  hier  gebrauchte  Vers  vor  Eurip. 
Iphig.  Aul.  232.  und  in  der  Antistrophe,  nur 
kürzer  um  eine  iambische  Dipodie,  was  aber 
die  Art  des  Rhythmos  nicht  ancrert. 
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j_  ^ i_  ^  i  3_L^_^_ 

rdv  ywoLiMiov  o\ytv  b/LifJLcLrw. 

äv   6  Mwurrzcos  \   crr^ctriiAcircu;. 

Dieser  selbe  Vers,    nur  verlängert  durch  einen 

unmittelbar    damit    zu    verbindenden    Dimeter 

trochaicus  catalecticus,  steht  ebendas.  239.  240. 

und  250.  251. 

1  1  |  -    1  11  -   t        ^ 

Tldföct,^  iv  /u,c6vvxptq  tX°>v  7rn£oü\roi(riv 
d^/uLcur  eud-trov. 
So  hilft  also  eine  genaue  Kenntnifs  der  Rhyth- 
men in  ihrer  Aufeinanderfolge  zur  wahren 
Auffindung  der  Versabtheilung  und  Verban- 
nung der  Brechungen;  und  aus  letzterer  geht 
wieder  eine  vollendetere  Kenntnifs  der  Rhyth- 
men selbst  hervor. 

Betrachten  wir  nunmehr,   wie  wir  uns  vor- 
genommen haben,  die  drei  Oden  selbst. 

Analyse  der  vierten  Pythischen. 
Strophen. 

VS    I*      idfAl^OV    /bi\v    X%*    CS    TTCL^    dv$(H    (p/Afit) 

,    1  \_  —  _  ^ 

Dafs  der  Rhythmos  zu  Ende  sei,  zeigt 
Syllaba  anceps  mit  der  Kürze  261.  370. 
Hiatus  1 38«  220.  4 1 1  • 
Interpunction  124.  288-  4rI#  4^6.  5^7« 
Brechungen  kommen  nicht  vor:  denn  Vs.  i5« 
dy-iiQjuiG'ct,tB:>3    beweist  nichts.    Vs.  452-  sind 

da- 


1 
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daher    Pauw's     und    Hermanns    Gonjecturen 
falsch. 
Vs.  2.    Sto/w  evi7T7rov  ßcL<Tt\*i'i  Kvqgl- 


1 


Weder  Hiatus,  noch  Syllaba  anceps,  noch 
hinreichende  Interpunction  verbürgen  das 
Versende.  Brechungen  sind  2.  125.  221.  3o3« 
385.  Dies  sind  verhältnifsmäfsig  wenige,  weil 
die  Grammatiker  in  der  Abtheilung  nach  ei- 
ner Cäsur  gegangen  sind.  Hermann,  deni 
Rhythmos  zu  liebe,  nimmt  die  erste  Sylbe 
des  folgenden  Verses  noch  herüber: 
Ira/uuv  wmirov  ßcto-iAm  KvgdvcLt;, 


1  1 

—  \j  —  —  —  ^j  ^/ 


Weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  unter- 
stützt dies;  Brechungen  sind  in  dieser  Ab- 
theilung nicht  weniger  als  21 :  nehmlich  17. 
31.  44.  SS-  85-  99.  i4°'  167«  18*.  208.  249. 
263.  290.  33 1.  345.  372.  4 13.  427-  454.  495. 
5og.  Interpunction  unterstützt  die  Abthei- 
lung auch  nicht,  welche  in  der  der  Gram- 
matiker doch  durch  die  Cäsur  noch  einige 
Mahle  vorkömmt.  Aus  allem  dem  folgt,  dafs 
der  Vers  mit  dem  folgenden  zu  verbinden. 
Vs.  3.   -vac,  b<p(>ct,  xco/ud^ovri  <tvv  ^k^tzcriKcL 

]_L^ w^_-w^±l 

Dafs  der  Pihythmos  zu  Ende  sei,  beweist 
Syllaba    anceps    mit    der    Kürze    44*     I4°« 

4i3.  454- 

[5] 
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Hiatus  58-  99-  290.  30.4.  372.  468.  ^og. 
Interpunction  gg.    140.  208.  222.  24g.  290. 
3ö6.  495.  5og. 
Brechungen  kommen  nicht  vor. 

Vs.  4-    MoiJra  Aaroi^aicnv  o^uAo/utvov 

J  _  _L  ^ 
Weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  kommt 
hier  vor;  Brechungen  sind  86.  100.  I41«  I^8» 
182.  291.  455-  (jedoch  in  einem  Compositum) 
46g.  Die  scheinbaren,  wie  ctA-A'  und  dgl. 
ungerechnet.  Es  sind  wenige,  wegen  der 
Cäsur.  Hermann,  wieder  nur  das  Metrum 
erwägend  oder  den  Rhythmos,  theilt  den 
Vers  nach  der  ersten  Sylbe  des  folgenden 
Verses : 

MoTtrct  AdToidaicrtv  otpaAo/uzvov  Tlu- 


1  1 

—  ^  —  —  —  \j  \j 


Unbegreiflich!  Nicht  nur  unterstützt  weder 
Hiatus  noch  Syllaba  anceps  dies,  sondern 
in  25  Stellen  entsteht  eine  Brechung,  d.  h. 
in  allen  aufser  60.  Aus  diesen  Gründen 
folgt,  dafs  der  4te  Vers  mit  dem  folgenden 
verbunden  werden  müsse. 
Vs.  5.     Tlud-covi  r   clv^yk;  ovqov  v/uvcov* 

Der  Rhythmos  ist  wirklich  zu  Ende. 

Syllaba  anceps    mit    der  Kürze    224.   aj>i« 

42g. 
Hiatus  ioi.  i85-  3o6\ 
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Interpunction    5.    87«    128.    i43»    18^    210. 

251.  292.  333-  34?-  415-  47°- 

Brechungen  kommen  nicht  dazwischen. 

Vs.  6.    ''EvSct,  7T0T«  xgvcrioov 


1 


Weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  bestätigen 
dieses  Versende;  Brechungen  sind  Vs*  20. 
47.  170.  211*  225.  375.  43°*  (*n  einem  Com- 
positum) 457»  471'  Etliche  Interpunctionen 
rühren  von  der  Casur  her.  Wegen  der  Bre- 
chungen und  der  Abwesenheit  aller  wahren 
Kriterien  des  Endes  urtheilen  wir,  dafs  Her- 
mann den  Vers  richtig  mit  dem  folgenden 
verbunden  hat. 

Vs.  7.    Aioq  afaräv  7ffl&g«Agö£j 

1  - 

Das  Mafs  der  vierten  Sylbe  ist  nicht  Z>  wie 
es  Hermann  bezeichnet;  denn  Vs.  7*  ist  zu 
schreiben  ctfarcoV)  wie  oft  im  Aratos  und  sonst. 
Übrigens  ist  der  Rivythmos  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  der  Kürze  7.  io3*  i85* 

349-  376. 
Hiatus   62.    212.  4*7«    (icn  lese   di/dyna) 

43i.  5i3- 
Interpunction  7,  21.  48»  62.   103.   i3o.   144. 
212.  267.  3o8-  335.  349*  590'  431.  472. 
Brechungen  kommen  nicht  vor:  denn  das  ly- 
vAv&ov  Vs.  576.  habe  ich  oben  beleuchtet. 
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Vs.  8-     Ovx,  diro^cLfxov  'A7roA- 


i 


Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  unter- 
stützen diese  Versabtheilung;  Brechungen  sind 
8.  22.  (in  einem  Compositum)  io/f.  (desglei- 
chen) i3e.  (ebenso)  172.  2i3.  254-  26p.  295' 
309.  336.  35o.  (in  der  Gomposition)  377. 
3g  1.  4l8-  (in  der  Composition)  ^5§.  Her- 
mann nimmt  nach  dem  Rhythmos  noch  die 
erste  Sylbe  des  folgenden  Verses  dazu;  da- 
durch entstehen  (weil  er  keine  Cäsur  ge- 
troffen) der  Brechungen  noch  etliche  mehr. 
Vs.  9. 

Ovx,  dTrolafxov  'AtoMw- 


1 


5o.  64.  105.  132.  146.  187-  228.  255.  296.  337. 
35i.  378-  4I8-  433.  46°-  5oi.  und  weder 
Hiatus  noch  Syllaba  anceps  sind  dafür.  Die- 
ses beweist,  dafs  der  Rhythmos  in  den  fol- 
genden Vers  hinüberläuft. 
Vs.  g.     -Acovot;  ruftovros  li^ict 

Über  die  Quantität  von  Honet,,  wie  hier  zu 
setzen,  s.  meine  Bemerkung  de  Trag.  Gr. 
S.  265.  Auch  hqicl  kann  man  schreiben, 
nicht  listet.  Das  Ende  des  Rhythmos  ist 
klar  aus 

Syllaba   anceps   mit    einer    Kürze    g.    214. 
296.  310.  474-  501- 
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Hiatus  146. 

Liter punction   23.    64»    132.    1^6.   214.   228. 
269.  392.  433.  474-  5oi. 
Brechungen  sind  nicht  vorhanden. 
Ts.  10.     x^Piv  ohfcrrü^d  BaWov 
-L  J_ 

Weder  ein  Hiatus  noch  eine  Syllaba  anceps 
ist  da,  welche  das  Versende  bezeichnete. 
Brechungen  sind  24»  xtyji  174.  2,56.  338«  352. 
393.  461.  502.  S16.  Der  Rhythmos  geht  fort 
in  den  folgenden  Vers.  Dann  wird  auch 
Vs.  475»  die  Endsylbe  in  xiovetrcriv  lang;  denn 
so  mufs  man  schreiben. 
Vs.  ii.  Ka^7ro<pd^ov  Aißvctc;  hgdv 

I  v 

Der  Rhythmos  ist  offenbar  zu  Ende. 
Syllaba  anceps  230.     \ 
Hiatus  107.  134.  312.  552.  503. 
Interpunction   66.   107.   i34»  216.  230.  298. 
312.  353.  435.  5o3.  517. 

Brechungen  kommen  nicht  vor. 

Vs.  12.     Nctvov  co  Yi$n  Xi7rcov 

1  1 

Von  diesem  Verse  ist  oben  ausführlich  ge- 
handelt worden:  nirgends  beweist  der  Hia- 
tus oder  die  Syllaba  anceps  das  Versende, 
aber  der  Brechungen  sind  viele.  Von  Her- 
manns    Abtheilung    gilt    dasselbe.       Hieraus 
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folgt,    dafs    der   Rhythmos  zusammenhangend 
hinüberlaufe  in  den  folgenden  Vers. 

V&.    15.       ZTUTiliV    ZVCLQUCLTOV 

1  _L      __ 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba    anceps  6$.    9o-    i55-  3oo.    (355«  "t 

zu  schreiben  G'd/ucLG'iv.)  382.  478.  5o5. 
Hiatus  191.  259. 

Interpunctlon  2.7$.  300.  4^3-  45j-  478-  5°5. 
Brechungen  finden  sich  nicht. 

Vs,    l4«       7F0JUV    h    d^yiVOVVTl    tACLtTTto 


I 


2i^?  o  c?e/i. 
Vs.  1.     'Avt;  $e\(pivci)v  \Xctyju7rrriQj"y(jN 


1 •  1 


Weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  beweisen 
das  Versende.  Brechungen  sind  557.  439« 
Dafs  es  nicht  mehr  sind,  macht  die  Casur. 
Hermann,  immer  wieder  die  Abwechselung 
des  Rhythmos,  nicht  die  Casur  berücksichtig 
gend,  theilt  um  eine  Sylbe  später. 

1  1 

Weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  unter- 
stützen dies:  die  Unrichtigkeit  beweisen  n 
Brechungen.  30.  112.  153.  194.  235.  276.  317. 
557i  399.  4%l-  £a2«  Folglich  mufs  der  Vers 
mit  dem  folgenden  verbunden  werden, 


— - 


-  —i 


■ 


- 
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könnten  durch  Position  aus  dem  folgenden 
Vers,  wenn  man  den  Rhythmos  fortsetzen 
wollte:  allein  dies  ist  liier  etwas  Zufälliges, 
nicht  nur  der  Rhythmos,  der  einen  guten 
Fall  hat,  zeigt  das  Ende,  sondern  auch  die 
Interpunction  in  8  Epoden,  73.  114.  1.96. 
360.  4°J»  442,  483 :  nur  in  5  ist  keine  Inter- 
punction. Brechungen  sind  nirgends;  wo- 
durch die  Abtheilun^  ganz  sicher  wird. 

Vs.  5.     Kvvoi;  oovig  iwiMwaL- 

1  j__  - 

Kein  Hiatus  beweiset  ein  Versende.  Die  zu 
Ende  vorkommende  Syllaba  anceps  beweist 
auch  nichts,  weil  sie  im  trochäischen  Nume- 
rus gegründet  ist.  Übrigens  ist  nur  einmahl 
eine  Syllaba  anceps  am  Ende,  Vs.  320.  und 
in  der  vierten  Sylbe  nur  Vs.  115.  wenn  man 
TQUrou  liest,  wie  man  wahrscheinlich  mufs; 
denn  die  letzte  in  oovk;  Vs.  33.  ist  doch  ver- 
mutlich lang.  Brechungen  sind- 53.  74.  n5- 
a38.  27g.  36i-  402'  482.  Folglich  ist  hier 
kein  Versende, 
Vs.  6.     ~<ru  jutyciAav  ttqXioov  juaT^ovroAtv 

Nach  7T0Ätct)V  endet  Hermann  den  Vers,  und 
mit  Recht.     In  dieser  Stelle  findet  sich 

Syllaba  anceps  als  Kurze  4  1  \t 

Hiatus   157,    19S.  362. 

LiterpuncLion  116.  239.  3zi.  4°3«  444-  485« 
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Brechungen   sind  nirgends.     Der    übrig  blei- 
bende Choriambus  gehört   in  den  folgenden 
Vers. 
Vs.  7.     0wgav  ymoScth  tov  tiqti 


Die  letzte  Sylbe  dieses  Ve<rses  mit  dem  An« 
fang  des  folgenden  verbunden  ist  immer  lang. 
Dies  vorausgesetzt,  findet  sich  weder  Syllaba 
anceps  noch  Hiatus,  aber  Brechungen,  76. 
116.  i58»  J99«  (in  einem  Compositum)  2.^0, 
9,Si»  3^2.  363.  4°4*  445*  5^7»  Hermann  theilt 
nach  der  5ten  Sylbe  den  Vers,  verbindet  den 
übrig  gebliebenen  Choriamben  des  6ten  mit 
dem  ersten  Theile, 


1  1 

yj       ^      —      


und  zieht  den  übrig  bleibenden  Creticus 
zum  folgenden.  Aber  auch  diese  Abtheilung 
kann  für  sich  keine  einzige  Syllaba  anceps 
oder  Hiatus  aufweisen,  hat  aber  gegen  sich 
drei  Brechungen,  3fe  445'  5^7«  Auch  hier 
ist  also  kein  wahres  Versende,  sondern  die- 
ser ganze  Vers  mit  dem  Endchoriamben  des 
6ten  mufs  noch  in  den  gten  hineinreichen* 
Vs.  3.     T^rcoviöoq  iv  7T{soxpcu<; 


Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  Kürze  77.  118.  200.  44^» 
Der  Rhythmos  erfordert  eine  lange. 
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Hiatus  ist  zufällig  nirgends  vorhanden. 
Interpunction  i5g.  564.  4-{6.  487«  528. 
Brechungen  sind  nicht  da. 

Vs.    9.      hlfAVCLC,    &l£)    CLViQl    il$0[J*ZVto 

Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  deuten 
hier  ein  Versende  an;  Brechungen  sind  261. 
4o6.  488»  Wäre  nicht  eine  Cäsur  hier,  so 
würden  noch  mehrere  vorkommen.  Hermann 
schliefst  daher  den  Rhytnmos  mit  Recht  erst 
im  folgenden  Vers. 
Vs.  10.     TclTqlv  h$6v<ri  fyivict, 


Nach  der  £ten  Sylbe  endet  Hermann  einen 
Vers,  indem  er  den  gten  zusammennimmt 
mit  dem  Anfange  des  ioten: 

h!ifxvcLc,  Siä  dvi^i  ei£oyJvc*)  yccTctv  $s$dvri 

Ein  Hiatus,  der  ein  Ende  hier  bewiese,  ist 
nicht  da;  auch  die  Syllaba  anceps  161.  be- 
weiset wenig,  da  sie  ohnehin  schon  im  tro- 
chäischen Metrum  gegründet  ist;  und  Vs.  5^5. 
mufs  man  lesen  7FTgP0iV/v.  Doch  trage  ich 
nicht  Bedenken,  Hermanns  Meinung  zu  seyn: 
denn  es»  findet  sich  in  dieser  Versabtheilung 
gar  keine  Brechung,  welches  kein  geringer 
Beweis  der  Richtigkeit  derselben  ist;  so  Avie 
auch  die  grofse  Übereinstimmung  der  Inter- 
nunction  eine  hinlängliche  Bestätigung  giebt. 
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Auch  entscheidet  der  Rhythmos;  wollte  man 
den  Vers  hier  nicht  enden,  sondern  noch 
weiter  fortsetzen,  so  müfste  er  noch  durch 
zwei  trochäische  Dipodien  und  einen  Cho- 
riamben fortgeführt  werden;  er  würde  also 
ohne  hinlänglichen  Grund  unverhältnifsmäfsig 
grofs  gemacht.  Der  übrig  bleibende  Creticus 
(denn  die  letzte  Sylbe  ist  immer  lang,  theils 
durch  Position)  gehurt  zum  folgenden  Vers: 
daher  die  Brechungen  79.  120.  161.  2,02.  284» 
3a&  366.  407.  489.  55o. 
Vs.  11.     TTgcogad-ev  JivQctfJLQt;  nctraßctq 


Der  Rhythmos  ist  zu  Ende, 

Syllaba  anceps  mit  Kürze   162.  367» 

Hiatus  53  r, 

Interpunktion  80,    162,  203.  285«  3^6.  367- 

408.  449-  490- 
Brechung  ist  nirgends, 
Vs.  12.     Ag^aT  •  aianov  <J'  hri  oi  Kgpv/aw 


-   1 


Hier  schliefst  auch  Piermann  den  Vers.  Es 
sind  aber  Brechungen  122.  163.  327.  4^0. 
491.  Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  be- 
weisen ein  wahres  Versende.  Hieraus  folgt, 
dafs  der  Rhythmos  erst  im  folgenden  Vers 
schliefse. 
Vs.  13,     Zivq  TTÄTiig  iKÄayfy  ß^ovrdv. 


1 


76  Ueber  die  Versmafse 

Nimmt  man  nun  Alles  dieses  zusammen, 
so  mufs  man  von  der  Wahrheit  unserer  Beob- 
achtung schon  vollkommen  überzeugt  seyn. 
Das  Metrum  nimmt  dadurch  aber  eine  ganz 
andere  Gestalt  an.  Zur  bessern  Übersicht  setze 
ich  das  Mafs  der  ganzen  Ode  hieher,  wie  es 
aus  der  angestellten  Analyse  sich  ergiebt,  und 
ich  füge  die  erste  Strophe,  Antistrophe  und 
Epodos,  darnach  angeordnet,  bei,  als  ein  Bei- 
spiel, wornach  man  alle  übrigen  leicht  abthei- 
len kann. 

Strophen, 


UV  — — -  V-f 


I 


I 


-       I 


Jßpoden. 


I 


-      I 


\j  \j   —   w  

I  I 


u  ^/   — —  v  o 


5  UVJ 

I 


I  I 


-    I 


W  ^     VJ  w 


I 
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2  T  g  0  <p  tf    Ct.       KCOÄCOV    W. 


'Ed/US^OV    [MV    X^yI    (TS    TTCL^    dvd(H    (piÄCp. 
iTCtfAM     IviTTTTQV     ßctTlXm     Kv^CLVOLQ  3     0(p(>CL 

KOöfJLoL^ovri  <jvv  'ApKtcriAq,, 
MoTcr/z,    Aaroßcuo-iv  otpziAoiLtevov  Uv^covi  «r 

ai)ty\c,  ovqov  vjuvw. 
^EvS-ct  7roTi  x^vcrew  Aidg  dinrcov  7rd^i$Q0<; 
5     Oux,  ciTro^ctfXov  'A7ro/N?\.6>vo$  rv^dvrot;  U^zia, 

XgJ?(7gt>     ohllTTfi^CL     BoIttov     X,Ct^7T0(pd^0V     Al- 

ßvac,  h^dv 
NcLtrov  cot;  Yi$n  Ai7rcov  nrtcrcreiiv  eudg/ucLrov 
TloAtv  h  dgyivovvri  juacrrcp. 


'A VT/ (7 Tg  OtylÜ    d*       KC0Ä60V     Y\. 

Kai  ro  Myiöeicit;  \ttoc,  dyxo^\o~cLt^r 
10  'Eßöo/ucz   neu    (Tvv    frizdrot,    yzvscz    &tioctiov> 

Almd    TO    7TOTi3    ^OLjUiViiq 

UolTc;   d7ri7rviv(T    dSavdrov    ard/uctro^    ^g- 

0-7TOIVCL    KoAXtoV.    el7T€    ^   OVTCOC, 

'H/uuS-toicriv  \cl(jovoc,  etl^juetTdo  vauraiq* 

KiKÄVTi    7TCUOiQ     V7Ti^S-V jUCOV    Tg    tyCöTCOV    KCU 

Secov 
(^oL/Lii  yd^  Ta^'  l£  dAi7rAdyzrov  7ror\  yci$ 

i5  'Ao-Ttüiv  qi^av  tpvrzvcreo-d-cti  jUiAYicrijuß^öTOv* 
Ato\  iv  'Ajujucovot;  Ss/usS-Aqh;. 
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'Ettcöoos    d*    zcoXcov    £". 

'Av/flt    ^    dvT    ifiiTfJLCOV  ^iCpgOfS  Tg  VCt)jLtCtO'0l(7tV 

diT^KÖTro^ctCj. 
KiTvoi;  o^viq  btreAeurdtTu,  /uaydÄctv  7roAiü)v 
20  MaTgoVoA/v  3-«gctv  yrntöcti  rov  7tot2  Tg/- 

TWvßoq    h    TTQQ'XpCLic, 

Ai/uvcLi;  3-iä  dvi^i  iioo/niva>  yaTctv  hbovri 
Ztivtct  7TQCi)(>a,3-zv  JLvQa/uoq  TtctTdßdq 
Ai^ar  '   aiciov   <J'  pti  oi  K^ovicov  Ztd$  ttcl- 
Ttfg  ix,Äa,y%e  ßgovrdv. 

Wer  bewundert  nicht  den  riesenhaft  ein- 
herschreitenden  Rhythmos  des  Dorischen  Chor- 
reigens? Wie  anderer  Klang  ist  hier  als  in  den 
unächten  Rhythmen  unserer  Ausgaben!  Doch 
nur  anschlagen  konnten  wir  jetzo  die  Saiten; 
die  volle  Aufführung  mag  künftigen  Zeiten 
aufbehalten  seyn.  Einige  geringe  Textverän- 
derungen, worüber  der  Verfasser  dieses  mit 
seinen  gelehrten  Freunden  bei  gemeinschaftli- 
cher Lesung  übereingekommen  ist,  wird  der 
kritische  Leser  verzeihen. 

Analyse   der   ersten  Olympischen. 
Strophe/n 

Vs.  *I.     *'k{H(TT0V    fJLiV    V$Ct)()'    6$\ 
I       I  I 
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Das  Ende  wird  weder  von  Hiatus  noch  Syl- 
Iaba  anceps  noch  genug  Interpunctionen  be- 
wiesen; Brechungen  sind  48-  112.  (in  einem 
Compositum)  r5g.  Die  Syllaba  anceps  Vs.  1. 
ist  nur  scheinbar:  denn  sie  ist  durch  Position 
lang,  ö\  ^ovcrdq.  Vs.  i59«  ist  zuschreiben  cthi. 
Aus  dem  allem  folgt,  dals  der  Rhythmos  im 
folgenden  Vers  fortlaufe. 
Vs.  3.     X%va~Ä<;  al&6[AiVQV  7rö(> 


1 


Dafs  der  Rhythmos  zu  Ende  sei,  zeigt 

Syllaba  anceps  mit  Kürze   160. 

Hiatus  ist  zufällig  nicht  da. 

Iaterpunction  4g«  96.  i43«   160. 

Brechung  ist  nirgends. 

Vs.  5.   cAts  hcLTT^iirn  vv- 
1       1       1 

Weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  beweisen 
ein  Versende.     Brechungen   sind   Vs.  3*  161. 
Der  Rhythmos  läuft  in  dem  4*en  Vers  fort. 
Vs.  4«    -*Ti  /uaydvo^oq  i%oya,  7rXovrou  * 

! 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps^  immer  lang;  kurz  nur  Vs.  5*» 

Hiatus  4»  68«  n5» 

Interpuiiction  4.  21.  68.  11 5-   l45* 
Brechungen  kommen  nicht  vor. 
Vs.  5.     u  <$"  ag-9-Aa  yctQviv 
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Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Sjllaba  anceps  mit  Kürze  5«  5^.   116. 
Hiatus  6g.   i65. 

Interpunction   52.     Öfter  kommt  sie  nicht 
vor,  wegen  der  Kürze  des  Gliedes. 
Brechung  ist  nirgends. 

Vs.  6.    'EAJW/  (p/Aov  nVog, 

1 

—  \j  —  \j  ^j  — —  w» 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  Kürze  100»  147. 

Hiatus  2,3. 

Interpunction  6.  24.   i47» 
Brechung  nirgends. 

Vs.    7.      f/,mtt&'    aAiOf    GKQ7TU 

Der  Rhythmos  hat  ein  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  Kürze  71. 

Hiatus  7.  54- 

Interpunction  S4*  71«   IX8-   i4&*' 
Brechung  nirgends. 

Vs.  8-    ''AMo  3-QtA7n>oTegov 
1 

\J      \J      VJ      \J 

Weder  Hiatus   noch  Syllaba  anceps   u.  s.  w. 

beweisen  das  Versende.    Brechungen  sind  72. 

11g.    Hermann  schon  verbindet  daher  diesen 

Vers  dem  folgenden.     Mit  Recht. 

Vs.  9.    Iv  dfxi^cL  qcLivvov  da-r^ov 
«  I 

Weder  Hiatus  noch  übrige  Spuren  des  Endes 

fin- 
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finden    sich.      Brechungen    sind    26.    56.    73. 
103.   i5o.   167.     Der  Pihythmos  ist  also  nicht 
zu  Ende,  wie  Hermann  fälschlich  meint» 
Vs.  10.     'Egnyugg  JV  aid-igoi;. 

Dafs  hier  ein  Ende  sei,  zeigt 

Syllaba  anceps  mit  Kürze  74. 

Hiatus  $j. 

Interpiuiction  10.  57*  74*   I04*   l^S* 

Brechung  ist  nirgends. 

Vs.  1 1.     Mw^'   OXvfjJ7r'ia,c,  dycovct, 
1 

^    v_>    ; —    y    \j 

Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  beweisen 
ein  Ende.  Brechungen  sind  58-  75.  i5^«  i6o^ 
Daher  hat  Hermann  schon  den  folgenden 
Vers  richtig,  hinzngenommen« 

Vs.    12.       (pggTggOtf    CLUödo'Q/UZV' 

Hier  ist  der  Rhythmos  zu  Ende« 

Syllaba  anceps   123* 

Hiatus  59» 

Interpiuiction   12.  59'  76*   123«   l53«   170. 
Brechung  nirgends. 
Vs.  13«    c/03-gv  d  ttoXv^cltoc,. 


I 

W     V_(     O     V^     VJ     \J     \J 


Kein  Hiatus  oder  Syllaba  anceps  findet  sich; 
Brechungen  sind  30«  60.  77.  124«  t544  *7** 
Hermann  verbindet  schon  richtig  den  Vers 
mit  dem  folgenden.  ' 

[6] 
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Vs.  i4-     Üjulvos  dfA,<pißd?ter*i 


Der  Rhythmos  hat  ein  Ende. 
Syllaba  anceps  $?.  61. 

Hiatus  ijföi   *72' 
Interpunction  3i.   *°8-   ßS    272, 
Brechung  nirgends. 
Vs.  i5-     ö-ocpSv  jiwri&crt  mäcl^uv 


1  ^ 

1  '        lj    —    VJ    O    O 


Das  Ende"  des  Rhythmos  beweist 
Syllaba  anceps  32.   126. 

Hiatus   156« 

laterpunrtion  62.  79.   i56.   IfS 
Brechung  nirgends.  ^ 

Vs.  16.     KpoW  **$''  k  a>v««tN»  hopivot 

■    1         <_/ 


Liuv 


Das  Ende  des  Verses  beweist 

Syllaba  anceps  mit  Kürze   110.   ifijr« 

Hiatus   vf% 

Iruerpunction  33-  63.   174 
Brechung  nirgends. 

Vs.    17.       MÄJtÄigflfcV    IggWVOC    €(TTItfV. 


J_  l  *  - 


Epoden. 

Vs.  1.    2ug**oVjov  Ittttox^m 


'    i  w  ei  ■  J. 


Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  beweise« 
die  Richtigkeit  der  Versabtheilui^;  Brechimg 
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ist  Vs.   129.     Der   Rhythmos  geht   also   über 
in  den  folgenden  Vers. 

Vs.    2.       BeMTltäct,    ÄCLJU7TU 

— 
Nirgends    ist    Hiatus    oder    Syllaba    anceps; 
Brechung  ist   Vs.    i3o.     Daher   hat  Hermann 
schon  den  Rhythmos  durch  einen  Theil  des 
3ten  Verses  fortgesetzt. 
Vs.   3.      $i   Ol   TtÄZOt;   7TCL^   WOLVOQt   Av^ov 


I 


Hermann  endet  den  mit  dem  2ten  Vers  an- 
gefangenen Rhythmos  nach  der  4*en  Sylbe 
dieses     Verses,     nach    dem    Hiatus    Vs.     34» 

d(p{o~ra,/ucti.  \  dzs^aisu  XiXo^yjiVy  und  gewifs 
mit  Recht.  Die  Interpunction  bestätigt  dies 
84-  i3i-  178»  Brechungen  sind  nicht  dagegen. 
Der  ganze  Rhythmos  ist  also  dieser: 

IvQ&Ttdinov  iTrTroyjL^fjLav  ßaoriXyici*    XdfAtru  $e 

01  nXioq 


1 


Dafs  mit  des  3ten  Verses  Ende  der  Rhyth- 
mos sich  schliefse,  ist  weder  durch  Hiatus 
noch  Syllaba  anceps  erwiesen;  eine  Inter- 
punction ist  wohl  dafür  Vs.  1S1.  und  keine 
Brechung  dagegen,  was  aber  wenig  beweist, 
da  der  Epoden  nur  4  sind,  und  die  Inter- 
punction sehr  gering.  Der  antispastische 
Rhythmos  aber,  welcher  auch  im  Anfang 
des  folgenden  Verses  fortgeht^  räth  zur  Ver- 
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bindung  mit    demselben,   welche   auch   Her- 
mann will. 

Vs.    4'       UiÄ07T0q    CLTTOITLICL  '    TOV    [JLiy(Lf&lVlÄ$ 


i  I 

\j  ^j  *j  \j  ■ — 


Hermann  schlieft  den  Rhythmos  nach  der 
^ten  Sylbe;  obgleich  weder  Hiatus  noch 
Syllaba  anceps  es  gebieten,  doch  mit  Recht, 
welches  zwei  sehr  starke  Interpunctionen 
beweisen,  3ß.  8$.  Auch  der  Rhythmos  ist 
schon  hinlänglicher  Grund  dafür.  Mit  dem 
zweiten  Theile  des  3ten  Verses  bildet  der 
erste  Theil  des  vierten  einen  antispastischen 
Rhythmos: 

7tcl£  ivdvogi  Av$ov  nz?i07ro<;  cL7roizict' 


\j  \j  \j 


Die   Striche   zeigen    die   Füfse  an,  der  letzte 
Theil  ist  ein  Dochmiacus. 

Übrigens  ist  mit  dem  Ende  des  4*en  Ver- 
ses der  Rhythmos  nicht  zu  Ende:  weder  Syl- 
laba anceps  noch  Hiatus  finden  sich,  wohl 
aber  Brechungen  85-  179«  Daher  hat  Her- 
mann den  Rest  schon  richtig  mit  einem 
Theil  des  folgenden  verbunden. 
Vs.  5.'    'EgaVo"fltTO  yctido^oq  Uojet^dvy 


1 

—    V    v^ 


Hermann  endigt  den  Vers  vor   der   drittletz- 
ten  Sylbe.     Mit  Recht.     Die   Syllaba  an. 
fehlt  zufällig. 


des  Pindaros.  85 

Hiatus  86.   180. 

Liter puncti on  i33. 
Brechungen  sind  nicht  da.     Der   übrig    blei- 
bende  Bacchius   gehört   zum   folgenden,   wie 
auch  die  Brechungen  zeigen  86.   180. 
Vs.  6.     \ttu  vtv  KcLSciQOv  Xißmoc,  \%zM 


I 

—   \J   \J 


Den  Anfang  zieht  Hermann  mit  Recht  zu- 
sammen mit  dem  Vs.  5«  übrig  gebliebenen 
Bacchius: 

J l_ 

Aber  dafs  der  Schlufs  des  Rhythmos  schon 
hier  sei,  beweist  weder  Hiatus  noch  Syllaba 
anceps,  und  widerlegt  vielmehr  die  Brechung 
Vs.  i8J.  aA-Ao/.  Folglich  geht  der  Rhyth- 
mos weiter.' 

Dals  mit  dem  Ende  des  6ten  Verses  kein 
wahres  Ende  erreicht  sei,  kann  jeder  Kundige 
^chon  daraus  sehen,  dafs  der  Rhythmos,  der 
vorher  durch  zwei  Trochäen  gefallen  war, 
wieder  in  einem  Daktylus  steigt,  ohne  wie- 
der einen  neuen  Fall  zu  haben.  Auch  be- 
weist weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  das 
Ende,  und  Brechungen  sind  3,  nehmlich 
87.  i3}.  (wo  man  lesen  mufs  ovfog  a-id'Aoq, 
wie  die  Godd.  haben)  i S-' •  Mit  Recht  nimmt 
daher  Herrmann  den  Anfang  des  folgenden 
Verses  noch  dazu.  ' 
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Vs.  7.     KAct)d-co>  iÄetpavn  q&ßi/uLov 


1        1 


Unrhythmischer    läfst    sich     nichts     erfinden. 
In  der  zweiten  Sylbe  endet  ein  Vers. 

Syllaba  anceps  135.  (in  cti&7\0C,>  wie  zu 
lesen  statt  dSrhot;  y3  einer  gewöhnli- 
chen Corruption.) 

Hiatus  4rt 

Interpunction  4l* 
Brechungen  sind  nicht  da. 

Dafs  mit  dem  Ende  des  Verses  der  Rhyth- 
mos  sich  nicht  schliefse,  beweist  auch  hier 
schon  der  falsch  ansteigende  Daktylus  nach 
einem  Trochäen.  Weder  Hiatus,  noch  Syl- 
laba anceps,  noch  Interpunction  zeigen  ein 
Versende,  und  Vs.  88-  ist  eine  Brechung. 
Daher  setzt  Hermann  richtig  den  Vers  fort 
durch  den  folgenden. 

Vs.  8.    coyov  KtKct<$yJvoVi 
1  .  -•        _£ 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  42.  89«  i83« 

Hiatus  136* 

Interpunction  4#    156.    *83. 

Brechungen  sind  nicht  da, 

Vs.  9.    y\  ^-av/uara  7roMot, 
1 

,    sj    v    —    w 

Weder  Syllabn   anceps  noch  Hiatus  beweisen 
hier  einen  Versschluls,      Eine    Brechung   lin- 
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det  sich  Vs.  157.  Hermann  endigt  den  Vers 
eine  Sylbe  später, 

'H  &CLV(JLCLrct    7TödXK(L  '    TtCLl 

ohne  von  Hiatus  oder  Syllaba  anceps  unter- 
stützt zu  seyn.  Brechungen  entstehen  da- 
durch i58-  1 S j-  Der  Rhythmos  geht  also 
fort. 

Vs.     IO.      Kot/    7T0V    Tl    TLCtl   ß^OTCOV    (pQZVCLQ 

_L  w  __  ^  _L 
Das  Steigen  aus  Trochäen  ins  Daktylische, 
beweist  schon  das  Falsche  der  Abtheilung, 
welche  weder  von  Hiatus  noch  Syllaba  an- 
ceps autorisirt  ist.  Hermann  schon  verbin- 
det daher  richtig  diesen  und  den  folgenden 
Vers. 
Vs.  ir.     uVgg  toV  ötAwS"?  Äoyov 

I  !  M 

\u   —   ^   y   —   —    o    - — 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 
Syllaba  anceps  159. 
Hiatus  fehlt  zufällig, 
Iiiterpunciion  92. 
Brechung  nirgends, 
Vs.    12.      Ai^CLl^aÄ/JLSVOt    •fyivüzo'i   7TQlX,iA0l$ 


j \_      _    J_ 


Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  beurkun- 
den den  Schluls.  Brechungen  sind  140.  187. 
Folglich  geht  der  Rhythmos  weiter  fort. 
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Vs.  13.     'E^ctTTCLTcovrt  /uvSot. 


I 


Demnach   ist  das  vollständige  Metrum  fol- 
gendes. 

L 


Strophen. 


1      1 

1                 1 

1                                  - 

\J         — — 

U\J    \J    —    _ 

v^     _     >_/  ^     ^/ 

I               1 

1                                   1 

W     —     w^/     ■w— 

WU    — -    W  *J    — —    0 

1                1 

\J   —   \J   

V_/  \j     ___     <o 

5 

v    ■ 

, 

— *.y    

I                   1 

1 

1 

1 

^     w    w    — — 

1          j 

w    .    v»;    — 

v '\j y\^ www   —   0   — -   vj   — 

W    

1          1 

1                             ^ 

W    — ,    ^  \_/  U    — r 

v_a_> 

10 

1      1 
1     1 

1         1 

\->    - ^     WWU 

1                                      W 

v_> 

\J   >J\JV   . —   w   — .    ^/   

Epoden. 


1 


i5 


11  11  11^ 

\J      —      ^1        I        -/      —      —      ^       |        ._/  w  V      ^      — 

I  I  I 

V      — —      V-'      T—      V      — — •     \->  V      — — *J      

III  I 

\j    \_/    —     >»/ V    _    W    »-'    ^  w     —    

I  I  ^ 

U  ^     >wl     \J  \J     —     V     : V.     

1         _  _L__L  _L^  _L    — 

j i_  j_  j_ 

I 
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C/Arg     hcLTT^iTTn     vvwr)     fxiydvooot;     i^O^OL 

7TÄ0VT0V  ' 

E/  ^  oLiS-Act  yctoyiv 
'EAJW/  <p'iXov  jiT0g3 

5       Mfl&g'S"'    fltA/Ot»    (TZ07TU 

'AAAo  S-aATTVoTfgov  iv  dfxi^ct  (pazvvdv  olcttpov 

ioy/ucu;  <JV  ctl^i^oc, 
Mtf^'  'OXvjU7Tictc,  cLycidva,  qifyregovcLUodcroitMVy 
'  O&iv  6  ttoXv^citoc,  v/uvog  d/u,(ptßd?XsrcLi 
lotpcijv  jt/,firU<r(rh  mXclouv 
10  Kgovow  7toli$*  lq  dtpvtdv  iKOjuUvovi; 

'AVT/0"TgO(p  J1X    06*       KOdXüdV    id. 

Qz/uiptzTov   oq  ■  d/uLq>i7ru   (TTCoLtttov    h  iroXv- 

(aclXcö 
IfiizXid)   $$i7rm  fMv   itooytydc,   d^rdv  dno 

7rcL(rdv ■ 
'  Ay  Xat^irai  $\  ucii 
i5  MovcrizciQ  Iv  doora*, 
Olct  Trau^o'fJLiv  (piXav 

'Avö£*$   öt/^^i   S-ct/ttd  T^d7Ti^ccv.   dXhd  Aco- 

qiclv  dTTo  tydp/Luyyct  TroL&crdXou 

AdfxßcLV* '  il  ri  roi  Tlljctg  ts  kcl)  Qtegevizou 

Xdyc, 
Noov  V7T0  yXv&urdrcLH;  «3-«^g  tooovrto'iv'   ■ 
20  cOt*  ttclo^  'AA<ps&>  arvro  Si/notq 
'Aytivrmov  iv  oqouohti  Trapi^tov 
K^dru  S\  7root;if/,ify  $<ttJ7rQircLv> 
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'E  TT  6)  0  0^     OL.     7LC0XCt)V     £". 
XVQCLKOO-IOV    ITTlTOyjLQJACLV    ßcLTlXticL.     XcLUTTll 
Oi    Ol    TLÄiOQ 

YIclq    zvcLVOQi  Avöov  WiKottoc.  ct7roix,ioL " 
25   To£  /uiyaLcrB-iVYic.  I^olo-q-olto  ycLtdö^oc. 

YlCXTil^OLV,     17TU     V/V    ZCL&CLQOV    XißYlTQC.    g^gAg 

'EAtQcLvrt  (poLih/xov  co/ulov  tlzzclS ^fj.ivov \ 

'H    3-CLV/UCLTCL    TTOXhd  '     TtCLt    7T0V    T/    JtflM    ß%0- 
TüüV    (p^ZVCLQ    U7Ti()    TOV    cLAY\5n    ÄQ^OV 
L\i$CLl$CLAfJLZVOl     ;J/gJ^g(7/      7T0l7CiÄ0l^      i^CL7TCL- 
TiüVTl    /ULÜd-Ol. 

Ein  langer  Aüiem  gehurt  freilich  dazu, 
diese  Verse  würdig  zu  lesen;  darum  ist  hier 
aber  auch  Dorische  /ULiyaXoQooviQL.  Manchen 
möchte  das  Unverhältnifsmäfsige  des  Umfan- 
ges  mifstrauisch  machen:  doch  miifste  er  sehr 
wenig  Nutzen  gezogen  haben  aus  unserer  mü- 
hevollen Arbeit,  wenn  er  nicht  durch  Gründe 
dies  Mifstrauen  überwände.  Man  bewundere 
vielmehr  in  dieser  Abwechselung  die  Kunst 
des  Pindar.  Mit  den  drei  kleinen  leicht  ver- 
schwebenden Versen  aus  dem  schwachen  meist 
trochaischen  Numerus  stimmt  der  Dichter  uns 
herab  zur  Ruhe  des  Gemüthes,  um  mit  dem 
folgenden  fast  unerschöpflichen  Rythmos  nur 
um  so  gewaltiger  aufzuregen.  Die  Gedanken 
in  den  kleinen  Verschen  sind  unbedeutend 
oder  lieblich,  in  dem  grofscn  Verse  ruhet  der 
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ganze  Nachdruck  der  Idee,  in  der  Strophe  auf 
dem  Begriff  des  wärmsten  Gestirns  in  dem  lee- 
ren Aether,  in  der  Antistrophe  auf  der  plötz- 
lichen Ermahnung,  die  Dorische  Kithara  vom 
Nagel  zu  nehmen. 

Analyse    der    zweiten    Olympischen. 

Strophen, 

Vs.  1.    'AvafyQOQjuLryyet;  v/uvot 
_!_  ' ,  ...    .  z 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  Kürze   123.   l59« 
Hiatus  i5.  37«   109. 
Liter punction   1.   i&.   10g.   159. 
Brechung  ist  nirgends. 
Vs.  2.    rivct  9-iov  riv   h^coct^ 


1  1 

sj     VJ     \J     _ 


Nirgends  bezeichnet  Hiatus  oder  Syllaba  an- 
ceps einen  Versschlufs.  Brechungen  sind  74» 
110.  146.  Der  Vers  ist  also  nicht  zu  Ende, 
auch  dem  Rhythmos  nach. 

Vs.  5.     tivcl  ^  ivfya,  MhaMo'O/LlW* 


I 

'v-/     \J     —     \J      \J     *U 


Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  Kürze  3.  17.  53*  89. 
in.  147.  161»  Der  Rhythmos,  welcher 
kretisch  ist,  erfordert  eine  Länge,  wel- 
ches   Hermann    nach    seiner    erweislich 
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falschen    Theorie    von     den    päonischen 
Versen   verkannt  hat. 
Hiatus  fehlt  zufällig. 
Interpunction  3»  89-    *47» 
Brechung  nirgends. 
Vs.  4-    ^Hto/  Wiici  fjiiv  A/oV 


i 

—  \j  <j 


Hermann  endet  den  Vers  nach  der  5ten 
Sylbe.  Aber  nirgends  findet  sich  hier  ein 
Hiatus  oder  Syllaba  aneeps,  aber  Brechungen 
76.  148.  16^.  Daher  ist  dieses  falsch.  Aber 
auch  mit  dem  gewöhnlich  angenommenen 
Ende  ist  kein  Verssehlufs,  üidem  weder  Syl- 
laba ancops  noch  Hiatus  darauf  weisen,  noch 
weniger  der  rhythmische  Gebrauch.  Bre- 
chungen sind  4°»  54'-  76*  9°'  1I2*  J4S'  lü^. 
also  7  in  10  Strophen.  Folglich  geht  der 
Rhythmos,  wie  auch  Hermann  sah,  in  den 
folgenden  Vers  über. 

Vs.    5.       'OAu/U7Tld$Ct    y    iGTCL- 

I 

\_/    — p—    V     W     \J    — 

Es  ist  kein  Kriterium  des  Versendes  da,  und 
schon  Hermann  verbindet  den  Vers  mit  dem 
folgenden.    Brechungen  sind  5«  nS«  12-.  1  jg. 
Vs.  6.     -<Ti v,  'H^ctK^iyiqy 
J-  —     — 
Hier  ist  der  Rhythmos  zu  Ende. 
Syllaba  aueeps  mit  Kürze  42« 
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Hiatus  i5o«  164. 
Interpunction  6.    n^. 
Brechung  nirgends. 

Vs.  7.     'AfcPo'Swa  TroXifxov 


1 


Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Sjllaba  anceps  12g. 

Hiatus  fehlt  zufällig. 

Imerpunction  7.  21.  43«  57.   n5«   *65' 
Brechung  nirgends. 
Vs.  8-     0flgfc>v&  St  Tir^cLOfHcLt; 


1 

—  v  \j  ^ 


Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  bestätigen 
das  Versende.  Brechungen  sind  116.  150.  Es 
würden  mehr  seyn,  wenn  nicht  ein  Abschnitt 
im  Rhythmos  wäre:  ein  Versschlufs  ist  aber 
nicht. 
Vs.  g.    h&Lct,  viTtctcpoqov 


I 

<*J    <J    \J 


Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Sjllaba  anceps  ist  zufällig  nicht  da, 

Hiatus  59' 

Interpunction  23.  5"<>  81*  95»   i3i-   167. 
Brechung  nirgends.    . 
Vs.  10.     tyif)WY\eriov  Q7n 


1 

V     W     V 


Von  diesem  Gliede  ist  oben  ausführlich  ge- 
handelt worden.  Es  ist  kein  Kriterium  des 
Verschlusses  da.     Brechungen  sind  5  darin. 
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Vs.  ii.     SUctiov  %zvov> 

j i_     j-^ 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  n. 

Hiatus  25. 

Interpunction  11.  25.  61.   11g.    133.   155. 
Brechung  nirgends. 
Vs.  12.     2gg/ö"<u   'Afcga'yavTos 

j r       _i_  _^_ 

Der  Rhythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  Kürze  12.  170. 

Hiatus  62.  84»   I2°»  i34» 

Interpunction  12,,  26.  48» 
Brechung  nirgends. 

Vs.    l3-       iVCOVVjUCOV    Tg    7TfltT2gO)V 


l 

v^    v_/    v»< 


Weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  beweisen 
den  Schlufs.     Brechungen  sind   27.   135.  171. 
Der  Rhythmos  geht  fort. 
Vs.   i4-     ciarov  0^d-07T0ÄlV  ' 


I 


Ep^p  den. 

Vs.  1.     hom£>  yevu.  roov  $\  7ri7r^aypLiVü)v: 


1  1 

—  v  —  —  ^  w 


Der  Rhythmos  hat  ein  Ende« 

Syllaba  anceps  mit  Lange  29.  6j. 
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Hiatus  ist  nicht  da. 
Inierpunction  2  g. 
Brechung  nirgends. 

Ys.    2.       IV    MltCt   TS    TtCt)    TTCL^OL,    ^IKCtV 

_L^    _       *    J  L  v  - 
Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  beweisen 
das  Versende.    Brechung  ist  i38«    Schon  Her- 
mann nimmt  den  folgenden  Vers  dazu. 

Vs.    3-       Ct7T0iY\T0V    Otjy    CLV 

1  - 

\J    —    —   u    —    w 

Der  Rhjthmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  kommt  nicht  vor. 
Hiatus  67. 

Interpunction  io3»   i39» 
Brechung  nirgends. 
Vs.  4-     X%dvo$  0  7rdvrct)V  7rctryf^ 


1 

\j  \j  ^j 


Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  beweisen 
das  Ende.  104  ist  eine  Brechung.  Der 
Rhythmos  geht  fort. 

Vs.  5.     Svvclito  Sipttv  i^ycov  TgA0£* 


I 

s^     V     \J 


Der  Rhythmos  hat  ein  Ende. 

Syllaba  anceps  kommt  nicht  vor* 

Hiatus  6g. 

Interpunction  33«  6g.   i/±i. 
Brechungen  nirgends. 
Vs.  6.  Aa'3-a  S\  7rdr/u(t)  &uv  evfratjbiovi  ytvori  av. 


1   - 

V     \j     v     — -     VJ 
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Der  Pihythmos  ist  zu  Ende. 

Syllaba  anceps  mit  Kürze  34*   178- 
Hiatus  10  6. 

Interpunction   ^\,   1^2.    ij$. 
Brechung  nirgends. 
Vs.  7.     igS-Acov  yct g  v7ro  ^ct^/uctTcov 


1 

—  www 


Weder  Hiatus  noch  Syllaba  anceps  beweisen 
einen  Schlufs.    Brechungen  sind  71.   107.   17g. 
Schon  Hermann   setzt  den  Rhythmos  in  den 
folgenden  Vers  fort. 
Vs.  8-     7rvi/ut<cL  &vdcrx,u  7rct,Aiyx,orov  öcl}acl<j&iv. 


Hermann  endigt  einen  Vers  mit  der  4ten 
Sylbe.  Zwar  ist  weder  Hiatus  noch  Syllaba 
anceps  da,  indeis  kann  der  Rhythmos  mit 
dem  folgenden  nicht  leicht  verknüpft  wer- 
den, wie  erhellen  wird  aus  der  Lehre  von 
der  Verbindung  der  Rhythmen.  Brechungen 
sind  keine  dagegen,  und  wir  stimmen  daher 
mit  Hermann  überein. 

Das  vollständige  Metrum  wäre  also  dies. 

Strophen* 


1  111 

WWW     W     —     — —      W  W  w      W  w   -^      

I  _l_            J_      — 

I  I 
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t  1  1 

II       I       ^    I       I       I 
II  I     ^ 


I  I 

\J  \J  \J    w    —    w    —    w  w 


Epoden. 

1  1 


Jü    vj    ^/ 


wwu 


I  I  I 

^  ^1  \J    __   —    \J   ^/    _/  o  ^ 


I  I  I  I    - 


^Ergcxpy)   ct.    zcoäcov   v\. 

T/W  3sov3  t/V  tiQooa,}  r'ivct  ä    ctv^ct  %i\cl- 

9Hto/  UiG'ct  ytkv  Aiqq  ^OXvfATrid^cL  0    \vra,- 

crzv  'HgctzAin^ 
*Akq(13-ivcz  7T0?J/U0V' 
5     Qmowct  $\  rsT^cto^ictq  sviTtct  vizctqo^ov 
TiycovYiTiOv  oV/,  ^mctiov  %ivov> 
''E^kt/uC  "kn^ctyctwo^ 
Evcovv/ucov  ts  7rct,ri(3Ct)v  glcötqv  ogS-oVoA/v. 

'Avr/(7Tgo(p y)   ct.   zcoAcov   rf. 

Kct/JLOVTiC,    Oi    7T0??id    &U/ULO) 
IO    CIggOV    icTXOV    OMH/UCt     7T0TCljU0V3    ^DtiAlGtC,     T 


ZCTCtV 


[7] 
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'Oq&aAjuoi;  *  ctloov  r  \§i7rt  /uo^i/mot;  7r\ov- 
rdv  n  tlcu  %d(>iv  cL^cav 

'AzA'    CO     KgOV/2     TTCtT   'PicLC,     h$0G     "OXvfJ.TTOV 

Vi/UCOV, 
'A&Acov  ts  xo$yqdv  TTO^OV  T    'AA^gGU, 
i5  'Iav3"«/C  doioctTq 

"Evtyooov  d^ov^ctv  tri  ttclt^iclv  crytriv  koiulktov^ 

E7rcödoq    ct.    )t  coAcov   <r . 

Aoi7rä  yivei.  tcov  ö\  7ri7r^aryjULiva)Vy 
'Ev  ^iW  Tg  zä/  ircL^d  bizctv  d7roiyiTov  ov^'  dv 
Xpovoc,    o     7rdvrc*)v    ttcuvyi^    övvclito    3-s/uav 
i^ycov  nAoc,. 
ao  AdSa  S\  ttot^lco  crvv   zv^ctijuovi   yivoir   dv. 
'EöS-Acov  yd(>  V7TO  ^ct^uctrcov  7rrijuict  d-vdrstu 

UoLAlJKOTOV    ^CtjULCtaä'dV.. 

Hiermit  wäre  d^nn  die  metrische  Analyse 
der  drei  angegebenen  Oden  und  so  der  Beweis 
vollendet,  dafs  in  den  Pindarischen  Gedichten 
keine  Brechungen  vorkommen.  Denn  dieses 
wird  man  auf  unser  Wort  glauben,  und  Jeder 
mache  die  Probe,  dafs  wir  nirgends  eine  Syl- 
laba  anceps  oder  Hiatus  verschwiegen  haben, 
wodurch  eine  Versabtheilung  bestimmt  würde, 
die  nicht  zu  unsern  Ideen  pafste.  I  brigens 
bemerke  ich  noch,  dafs  ich  bei  der  Syllaba 
aneeps,  wenige  Fälle  ausgenommen,    die  Kürze 
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angegeben  habe,  so  zu  sagen  selbst  um  der 
Kürze  willen;  die  Länge  ist  viel  häufiger;  selbst 
wo  der  Pihythmos  eine  Kürze  lodert,  tritt  öfter 
eine  Länge  ein,  welches  in  der  Natur  der  Spra- 
che, besonders  in  der  Position  gegründet  ist. 
Schließlich  rathe  ich  den  Pindar  in  Zukunft 
nicht  wieder  in  Octav  aufzulegen;  die  Länge 
der  Rhythmen  erfodert  ein  grofseres  Format; 
ja  die  Brechungen  unserer  Ausgaben  sind,  wie 
es  scheint,  nicht  allein  aus  falschen  Theorien, 
sondern  insbesondere  auch  aus  Mangel  des 
Raums  entstanden,  indem  man  kein  hinreichend 
breites  Schreibmaterial  haben  konnte. 

VI. 

Von  den  einfachen  Rhythmen,  mit 
besonderer  Hinsicht  auf  die  Pin- 
darischen. 

Wiewohl  ich  schon  bemerkt  habe,  dafs  zur 
Versabtheilung  viele  Kenntnifs  des  rhythmi- 
schen Gebrauches  gehöre,  so  könnte  es  doch 
befremden,  warum  wir  vori  den  ersten  Grund- 
sätzen ausgehen.^  Allein  einerseits  fassen  wir 
uns  hier  in  dem  Bekannten  sehr  kurz,  nur  das 
Unbekannte  erörternd,  anderseits  ist  gegen  die 
ersten  Regeln  des  Pihythmos  in  der  gewöhnli- 
chen Versabtheilung  des  Pindaros  gefehlt,  und 
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irgerirl  etwas  Allgemeines  mufste  doch  zum 
{jrunde  gelegt  werden  für  die  Betrachtung  des 
Einzelnen.  Ohne  ein  vollständiges  System  auf- 
zustellen, werden  wir  vielfältige  Irrthümer  be- 
richtigen, manche  Erscheinungen  erklären, 
welche  noch  nicht  erklärt  sind,  und  so  auf 
kritischem  Wege  zu  einigen  bessern  Einsichten 
helfen.  Da  die  Kürze  ein  Gesetz  ist,  welches 
wir  uns  immer  gern  bei  so  weitschichtigen  Un- 
tersuchungen auFlegen,  müssen  wir  auf  bedacht- 
same alles  erwägende  Leser  rechnen,  welche 
auch  nicht  unbekannt  seien  mit  den  Forschun- 
gen unserer  Vorgänger.  Aufser  den  Herman- 
nischen Schriften  müssen  wir  uns  oft  auf  Vos- 
sens Zeitmessung  und  auf  Apels  treffliche  Ab- 
handlung in  der  Allg.  musikal.  Zeitung  6)  be- 
rufen, aufser  welchen  der  scharfsinnige  Bern- 
Ifardi  noch  Erwähnung  verdient,  der  mehrere 
Punkte  neu,  wenn  auch  nicht  alle  richtig  erör- 
tert hat   7). 

Dafs  Hermann  von  philosophischen  Grund- 
sätzen aus  die  Metrik  begründen  wollte,  kann 
ihm  wohl  Niemand  verargen;  wohl  aber  könnte 
man  tadeln,  dafs  er  in  der  Anwendung  dersel- 
ben auf  das  Alterthum  den  Theorien  der  Alten 
selbst   zu   wenig    auf  die   Spur    gekommen    sei 

6)  Sept.    1807.   Febr.   und  July   1S08. 

7)  Jen.   Allg.  Litt    Z.    iSo4-  No.  104 — 107.   und  in  seiner 
Sprachwissenschaft  S.  3Sl   ff. 
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und  sich  zu  einseitig  an  den  Dichtergebrauch 
gehalten  habe;  Vieles  konnte  nur  durch  Zeug- 
nisse, nicht  durch  Beobachtung  erlernt  werden. 
Unwiderleglich  jedoch  ist  sein  Grundgesetz  des 
Rhythmos,  Gleichheit  der  Zeitabtheilungen: 
nicht  nur  ist  es  theoretisch  klar,  sondern  auch 
aus  der  Erfahrung  läfst  sich  dagegen  nichts 
einwenden,  was  nicht  widerlegt  werden  konnte. 
Eben  so  richtig  ist  die  Lehre  von  der  Gleich- 
heit des  Maises  der  Arsis  (als  Intension)  und 
der  Thesis  (als  Remission);  und  nur  da  irrt  er, 
wo  er  selbst  aus  der  Consequenz  seines  Sy- 
stems herausfällt.  Fehler  gegen  dies  Grundge- 
setz sind  auch  in  der  Pindarischen  Versabthei- 
lung, ich  meine  das  falsche  Aufsteigen  des 
Rhythmos  aus  dem  Trochäischen  ins  Daktyli- 
sche, ohne  dafs  eine  neue  Reihe  anfinge,  wo- 
von oben'  die  Rede  war.  Für  den  nun  nicht 
mehr  zu  hintertreibenden  Sprachgebrauch  von 
Arsis  und  Thesis  können  wir  ihm  übrigens 
keinen  Dank  haben,  da  er  zu  einseitig  von  der 
Stimme  hergenommen  ist,  wogegen  Aristides 
Quintilianus  8),  vom  Rhythmos  überhaupt,  auch 
in  der  Musik  und  der  räumlichen  Bewegung 
sprechend,  gerade  das  Arsis  benennt,  was  Her- 
mann Thesis,  und  umgekehrt,  übereinstimmend 

Ö)    Von    der    Musik  I,    z.    B.    S.    36.    37.     S.    3i.  ist  der 

Grund:    tn^crtg    plv    evv    lrv< ,    (po^oc  G-upctroq  £7r\  ro  uya, 

^TiOriq    Oi    S7TI    TO    KMT6J    TCCV^OV    ft'ePOVf* 
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mit  unsern  Musikern,  welche  ja  auch  den  gu- 
ten Takttheil  Niedertakt  nennen.  Sonst  ist 
die  Hermannische  Arsis  für  den  Verstakt  das- 
selbe, was  für  das  Wort;  der  scharfe  Accent, 
so  wie  die  Thesis  mit  dem  sogenannten  Gra- 
vis  eins  ist,  und  der  Circumflex  eins  mit  der 
Durchlaufung  der  Arsis  und  Thesis  auf  Einer 
Sylbe.  Daher  kann,  wie  der  Accent  eine  Sylbe 
verlängert  9),  eben  so  die  Arsis  einer  Kürze 
eine  Zeit  zusetzen,  weshalb  das  Mafs  i  ^  ^  mit 
dem  _L  w  o  verwechselt  werden  darf;  doch  ist 
diese  Länge  Tceine  vollkommene.  Wie  ferner 
jedes  zusammenhangende  mehrzeitige  Wort  ei- 
nen Accent  hat,  so  mufs  in  jeder  Folge  von 
Zeiten  überhaupt,  sollen  sie  anders  verbunden 

9)  Hermann  Hdb.  d.  Metr.  §.  98-  wiewohl  nicht  alle 
Beispiele  richtig  sind.  Im  Genitiv  auf  tov  ist  es  be- 
sonders der  Fall,  doch  auch  in  andern  wie  in  Aioäcv* 
wo  der  Accent  eine  Verdoppelung  des  X  bewirkt. 
II.  II,  73r.  widersprient  dieser  Theorie  nicht,  wenn 
man  Plutarch.  vit.  Demosth.  S.  2fir.  A.  vergleicht. 
In  andern  Wertem,  wie  in  'Akcc^/}/u,icc  (Aristoph.  Nub. 
1003.  Theoemus  Chius  Annal.  B.  I ,  S.  I84-)  llI1(l 
cc'B-^tcc  (Nub.  370.)  mag  die  Länge  ursprünglich  sc  yn, 
wie  in  »'kioc.  aus  anx-six,  Aeschyl.  Prometh.  y4-  I_~- 
472.  Eurip.  Bacch.  1371.  Aristoph.  Eccles.  65g. 
u.  s.  w.  Auch  für  die  Accentlehre  der  Alten  ist  wie- 
derum die  Lehre  von  der  Arsis  und  Thesis  höchst 
wichtig,  und  es  läfst  sich  darauf  eine  bessere  Tb 
derselben  gründen,  als  bisher  geschehen  ist,  /.innalil 
wenn  man  auf  den  Gegensatz  des  Römischen  und 
Griechischen  sieht. 
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seyn,  Arsis  und  Thesis  gesetzt  werden;  und 
durch  eine  bestimmte  Setzung  dieser  entspringt 
der  Rhythmos  IO),  verschieden  vom  Metrum, 
als  blofsem  Mais,  ohne  Verhältnifs  von  Arsis 
und  Thesis.  Das  kleinste  Metrum  ist  das  pyr- 
rhichische,  und  läfst  doppelten  Rhythmos  zu, 
l  y  und  w  w  ;  4er  doppelte  Pyrrhichius  giebt 
den  daktylischen  Rhythmos  —  w  w  ,  worin  der 
ganze  erste  pyrriichische  Takt  für  den  ganzen 
zweiten  Arsis  wird;  denn  das  Verhältnifs  der* 
Arsen  und  Thesen  ist  relativ,  und  jede  vorher- 
gehende Reihe,  wenn  gleich  eine  Thesis  darin 
war,  kann  wieder  zur  Arsis  werden  für  jede 
folgende,  weil  sonst  gar  kein  Zusammenhang 
mehrerer  Reihen  gedenkbar  wäre;  doch  hat 
auch  dieses  seine  Grenzen,  indem  man  sich 
diese  Abhängigkeit  zwar  ins  Unendliche  den- 
ken, aber  nicht  mit  dem  Gefühl  fassen  kann  x). 
Die  nächste  jhythmische  Gröfse  nach  dem  Pyr- 
rhichius ist  der  Tribrachys,  aus  welchem  der 
Trochäus  — ;  ^  und  Iambus  u  ~  entsteht.  Es 
fragt    sich    jedoch,     ob    in    diesem    Rhythmos 

10)  Aristides  a.  a.  O.  S.  3i.  Auch  der  Römer  Quinti- 
lianus  und  Andere  kennen  den  Unterschied  zwischen 
Metrum  und  Rhythmos. 

1)  Vergl.  Nachtruge  zu  Sulzers  Theorie  B.  I,  St.  i.  S.  45. 
B.  II.  St.  q.  S.  34r.  Dieselbe  Ansicht,  welche  auch 
in  den  Takttheorien  der  Musiker  und  Hermanns  ent- 
halten ist,  liefse  sich  auch  aus  den  classischen  Quellen 
ableiten,  wenn  hier  dazu   der  Ort  wäre. 
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Gleichheit  der  Arsis  und  Thesis  sei,  da  i^ 
offenbar  eine  gröTsere  Arsis  habe.  Hierauf  ist 
zu  antworten,  dafs  der  ersten  Kürze  durch  den 
Accent  etwas  zugesetzt  werde,  weshalb  auch 
der  Tribrachys  alsdann  in  einen  flüchtigen  Dak- 
tylus übergeht  J_  u  ^  ,  dessen  Länge  aber,  da 
sie  nur  für  eine  Kürze  gilt,  keine  Auflosung 
in  zwei  Kürzen  gestattet.  Jedoch  glaube  ich, 
dafs  die  dritte  Kürze  in  dem  trochäischen  Tri- 
brachys nach  der  pyrrhichischen  Fortschrei- 
tung eine  von  dem  vorherigen  Takt  als  The- 
sis abhängige  neue  Arsis  habe  l  w  6  ,  welche 
aber  dem  Ohr  entgeht,  weil  sie  von  der  vor* 
hergehenden  Arsis  niedergedrückt  wird.  Das- 
selbe findet  statt  im  Wortaccent,  wo  oft  meh- 
rere abhängige  Arsen  sind,  wie  schon  der  fein- 
beobachtende Nigidius  Figulus  2)  bemerkte;  in 
der  Sprache  aber  sind  die  Gesetze  der  rhyth- 
mischen Verhältnisse  alle  vorgebildet.  Diese 
zwei  Rhythmen,  der  daktylische  und  trochäische, 
sind  die  Wurzeln  aller  grüfsern,  jener  alles 
geiaden,  dieser  alles  dreilheiligen  Takt 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Art,  wie  die  alten 
Metriker  die  rhythmischen  Geschlechter  nach 
den    Verhältnissen    der  Arsis    und   Thesis    con- 

2)  Gellius  XIII,  24.  In  casu  vocamli,  /.  B.  in  Valeri, 
sagte  er,  summo  lono  est  prima,  deinde  gradaiim 
descendunt. 
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struirten  3).  Dreierlei  yivn  oder  iton  der 
Rhythmen  nehmen  sie  an,  {5u3-/uiov  taroVy  worin 
Arsis  zu  Thesis  wie  1:1,  unsern  geraden  Takt; 
oi7rAdo'iOV3  worin  Arsis  zu  Thesis  wie  2:1, 
welches  der  trochäische  Rhythmos  ist  mit  den 
angehürigen,  worin  sie  also  die  erste  Länge 
als  Arsis  für  die  Kürze  betrachten,  folglich 
nach  pyrrhichischem  Fortschritt  die  letzte  Kürze 
als  Thesis  zu  der  ersten  schon  Arsis  und  Thesis 
enthaltenden  Reihe  ansehen,  ganz  nach  unserer 
eben  angenommenen  Theorie;  endlich  W[AtoAiov> 
worin  Arsis  zu  Thesis  wie  3*2,  den  päonischen 
oder  kretischen  Rhythmos,  in  welchem  sie  den 
ersten  Trochäus  -1-  v  j  — -  mit  Recht  als  Arsis 
der  folgenden  Länge  ansahen,  indem  zwar 
diese  Länge  selbst  eine  Arsis  hat,  aber  gegen 
die  vorausgehende  Reihe  Thesis  ist,  wovon  wei- 
ter unten.  Einige,  erzählt  Aristides,  hätten 
noch  hinzugethan  den  Qv&fJLQV  l7Tir()irov>  der 
jedoch  aufser  Gebrauch  sei,  nach  dem  Verhält- 

3)  S.  Aristides  a.  a.  O.  S.  34.  Dieselbe  Ansicht  bezeich- 
net schon  Piaton  Phileb.  S.  17.  C.  Der  Musiker  müsse 
wissen,  wie  in  der  Harmonie,  so  h  rcCc,  Kivr,crza-iv  ctv 
rov    G-o)pa,T6S    srs(>cc    roicivroi     'tvovrx     7roi§-t)     yiyvousvct  • 

Ol.     OY)     Öl       CtglS-flOV     (AiT(>n§-iVTa,     Oi~V    U.VTO,    (psitA    r-vS-^tovq 

kcc\  t/Argot  £7rovo/x.cc£siv.  Vom  Staat  III,  S.  400.  A.  sagt 
Sokrates,  wie  es  in  der  Harmonie  vier  Gattungen 
(iiö^ii)  gebe,  so  hätte  man  im  Rhythmos  drei:  zu  je- 
ner 7/eit  rechneten  also  die  Theoretiker  den  pv$-pos 
tirATPiTCf  noch  nicht,  wie  auch  Etliche  bei  Aristides 
thaten.     Vergl.  die  Aristotelischen  Probleme  XIX.  3g. 
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nifs  der  Arsen  und  Thesen  4  •  3«  d.  i.  -+-  —  |  ^  — 
oder  — —  |  —  ^.  Die  beiden  letzteren  Rhyth- 
men von  5  und  7  Theilen  werden  der  Un- 
gleichheit wegen,  jetzo  nur  in  Triolen  ge- 
braucht 4),  und  selbst  bei  den  Alten  mochten 
sie  nicht  so  rein  angewandt  worden  "seyn,  als 
die  Verhältnisse  sind;  denn  es  wird  sich  unten 
zeige«,  dafs  die  Ungleichheit  z.  B.  des  paoni- 
schen  Rhythnios,  in  welchem  auch  das  richtige 
Verhäbnifs  der  Arsen  und  Thesen  scheinbar 
verletzt  ist,  in  der  Ausfuhrung  gehoben  wurde, 
und  dafs  sie  nur  metrisch  war  (wofür  Aristi- 
des  $)  diese  Verhältnisse  auch  nur  ausgiebt), 
aber  nicht  rhythmisch.  Überhaupt  hat  diese 
Eintheilung  der  Alten  einen  tiefern  Sinn,  als 
man  darin  noch  gefunden  hat;  denn  in  der 
That  sind  diese  Verhältnisse  die  einzigen,  wel- 
che einen  fafslichen  Rhythnios  geben,  wenn 
sie  nur  erst  ergänzt  sind;  alle  größeren  sind 
unvernehmlich  und  verwirrend,  wie  auch  die 
Musiker   zugeben    6).      Auch    lasse    man    nicht 

4)  Forkel  Gesdi.  d.  Musik  B.  I,  S.  3"8. 

6)  S.  4°-  sa8t  er  ausdrücklich,  alle  diese  Deductionen 
machten  die,  welche  die  Rbythmenlehie  mit  der  Me- 
trik verbänden;  welche  aber  die  Rhythmen  unabhän- 
gig behandalten,  gingen  ganz  anders  tm  Werke,  und 
nähmen  auch  leere  Zeiten  an.  Dieses  Letztere  ist  eben 
dasjenige,  wodurch  der  Ungleichheit  jener  nur  metri- 
echen  Verhältnisse   abgeholfen   wird. 

6)  S.  Forkel  a.   a.   O.  und  Sulzers  Theorie,  Art.  Takt. 


des  Pindaros.  107 

unbemerkt,  dafs  so  wie  die  Arsis  der  Hohe  des 
Tones,  die  Thesis  der  Tiefe  entspricht,  eben 
so  diese  einen  Rhythmos  gebenden  metrischen 
Verhältnisse  (z£()v3-(J,oi  Xoyoi)  7),  mit  den  har- 
monischen Verhältnissen  übereinkommen,  nehm- 
Jicli  das  yevog  )crov  mit  dem  o/ULOtycovcp  >  das 
öittXcLtiqv  mit  dem  $id  7rcccrcov y  das  WjuioAiov 
mit  dem  öic£  7rzvTz>  und  das  i7rirPirov  mit  dem 
otct  Ticrcrciocov  8).  Unleugbar  malsen  die  Alten 
Ilhythmos  und  Melos  gerne  mit  einem  Mafs, 
erkannten  eine  Einheit  des  Gesetzes  gerne  in 
zwei  verschiedenen  aber  verwandten  Sphären, 
in  der  zeitlichen  des  Rhythmos  und  der  ortli- 
chen der  Melodie  9):  ihre  tiefe  Anschauung 
begriff  die  innerliche  Übereinstimmung  beider, 
ohne  ihre  charakteristische  Verschiedenheit  zu 
übersehen;  denn  wohl  erkannten  sie  das  Männ- 
liche, Plastische,  Wirksame,  Bewegende  des 
Pihythmos,  und  das  Weibliche,  Leidende,  Un- 
thätige,  durch  den  Rhythmos  erst  gestaltete 
u    l  befruchtete  Gestaltlose  des  Melos  xo).  Doch 

;      AristideS  S.  ^\. 

g     Ueber  diese   Intervalle    s.  meine  Abhandlung  über  die 

Bildung  der  Weltseele  im  Tim.  d.  Piaton,  Studien  B.  III, 

PF.  I,  6,  58- 

g)  Porphyrios   z.    Ptolem,  Harmon.    S.    26g.    ttol^&L  $ittu<; 
yc&P   uzT(>rT<&$  7ry}ÄtK0T>iTccg    tjjv  [aovo-ikvjv  (pectri  Tr^ocy^cc- 

T-SVirB-CCi  >     SV     QvS-fiSt     [AIV     7rt£l     %%OV(KCC$  >     SV     CCgftCVKZ     oe 

10)  Aristides  S.  43. 
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genug  des  Allgemeinen:  gehen  wir  jetzo  zur 
Betrachtung  der  von  Pindar  gebrauchten  ein- 
fachen Rhythmen,  d.  h.  der  nur  Einem  Gesetz 
folgenden,  ohne  vorerst  ihre  Verbindungen 
anders  als  etwa  hier  und  da  zufällig  zu  berück- 
sichtigen. 

Von   dem  trochäis  cli  en   Rhytlimos. 

Der  trochäische  Rhythmos  wird  in  der 
Regel  nach  Reihen  von  zwei  einfachen  Takten 
oder  nach  Dipodien,  d.  i.  nach  |-  Takt  gemes- 
sen; daher  die  letzte  Sylbe  des  zweiten  Fufses 

unbestimmt  ist  als  Ende  einer  Reihe,  so: 

i 

Da  indefs  der  flüchtige  Daktylus  i'o«  statt 
des  Tribrachys  stehen  kann  (s.  oben),  so  kann 
in  jeder  trochäischen  Stelle  ein  Daktylus  vor- 
kommen, nur  ist  seine  Länge  nicht  auflösbar; 
der  hiernach  auch  mögliche  Creticus  wird  aber 
zur  Vermeidung  der  Verwirrung  ausgeschlossen. 
Das  vollständige  Mafs  der  trochäischen  Dipo- 
die  ist  folglich  dies: 


! 
I 


V-(   o 


Pindar  bedient  sich  häufig  der  Dipodien,  ge- 
wöhnlich mit  langer  Endsylbe;  selten  kommt 
eine  Kürze  in  antithetischen  Versen  gegenüber- 
gestellt vor.  Statt  des  ersten  Trochäen  hat  er 
oft  den  Tribrachys,  statt  des  zweiten  denselben 
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und  den  Anapäst;  den  Daktylus  überläfst  er 
den  Dramatikern.  Fälschlich  behauptet  Her- 
mann, dals  Pindar  den  Monometer  für  sicli 
allein  brauche;  denn  OL  XIV,  Str.  ro.  zeigt 
die  Brechung  in  dsoi  (s.  Hermanns  Abtheilung 
Comm.  de  metr.  Pindar.  S.  260.),  dafs  der 
Rhythmos  fortgehe,  und  daktylisch  sei  mit  der 
Basis. 


1 


ovTi  yd()  3-ioi  cri/Avdv  %clqi?w  dnQ 
<riv  litdri  /uzÄcLvrii^eot,  viv  ^ojjlqv 
wenn    nicht    noch    eine    Verbesserung    in    der 
Stelle  vorzunehmen  ist.  — .  Der   Dimeter   aca- 
talecticus   und   Trimeter   catalecticus   und  Aca- 
talecticus  kommen  oft  vor.     Unerörtert  ist  aber 
noch   die    Cäsur   dieser  Verse.     Da    die   Gäsur, 
wie  schon  der  Nähme  sagt,  immer  den  Grund- 
fufs    des   Verses   theilen   soll,    und    folglich    so 
viel    Cäsuren   möglich   sind  als  Theilungpn   der 
Füfse,    wovon    jedoch    die    mittlere    gern    die 
Hauptcasur    ist;    so    ist    die    der    trochäischen 
Verse  nicht  nach  der  Thesis,  sondern  nach  der 
Arsis;  und  ein  anderer  den  Fuis  nicht  theilen- 
der  Abschnitt,    wie    er   auch  in  den  Anapästen 
vorkommt,    verdient  gar  den  Nahmen  der  Gä- 
sur nicht.    Alle  trochäischen  Verse  haben  auch 
die    angegebene    Cäsur.      So    der  Dimeter   Ol. 
III,  Ep.   1. 
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Der  Trimeter  Ol.  III,  g.   18.  72.  VII,   14.  58. 

Qiv/uo^oi  I  vicro-dvr   |  «*\  dv&%co7rov<;  |  dodcti. 

jzuvtcuG  |  aurovc;  \  i7roi%ovrcti  |  r^curi^oLq. 
u.  s.  w.  Die  Hauptcäsur  ist  natürlich  im  drit- 
ten Fufs.  Oft  hält  Pindar  die  trochäischen 
Verse  rein  von  Spondeen  und  Anapästen,*  und 
diese  müssen  alsdann  fortlaufend,  und  nicht 
nach  Dipodien  gemessen  werden,  wie  der  Di- 
meter  catalecticus  Ol.  I,  Sir.  5-  7» 

ei  0    de&Äa,  yctguev. 
der  Ithyphallicus    (f  Takt)    Ol.  I,   Ep.  3.    (in 
unserer  Abtheilung) 

TOV    /ÜLZyct&d-iVYU;    i- 

der  Dimeter  acatalecticus  ebendas.  7. 

fjoio    ^OXvfJLTTictc,  dyoovct 
der  Trimeter  acatalecticus  ebendas.  6. 

äMö   5-fltA7TV0Tgg0V   iv    d/Ui^OL   Qclivvov 
und   Hypercatalecticus   Pyth.  II,   Str.  1.   worin 
nur  mehr  Auflösungen  sind  als  in  dem  vorigen, 
in  welchem  eine  einzige  ist, 

fJLSycLA07T0Äli$    CD    2u(3CLX,0<TO,l    ßd^VTTOXifXOV 

\J   \J    W    W   V-/    W      **/     ^     ^    ^    ^    ^     — — 

Hermann    Comm.    de   metr.    Pind.    S.    s55.    hat 
den  Vers  sonderbar  verkannt. 

Den  Gebrauch  des  Tetrameter  bei  Pindar 
leugnet  Hermann  und  theilt  vorkommende  in 
Dimetros;  aber  falsch,  wie  die  Brechungen  be- 
weisen  nebst   der   Abwesenheit    aller  Kriterien 


des  Pindaros.  m 

eines  Verschlusses.  Der  Catalecticus  kommt 
vor  Isthm.  III,  27.  28.  IV,  27.  23,  59»  60.  8g. 
go.  120.  121.  auch  Nem.  I.  in  den  Strophen  9. 
10.  wo  durch  Theilung  in  Dimetros  überall 
Brechungen  entstünden.  Die  Verse  haben  die 
regehnäfsigen  Cäsuren, 

(TVVVO/UlOl    |    7TÄ0VT0V  |  hiTTU^OV    j    T£Tg#0(Wv| 
7T0V0H;. 

gffTifl&V. 

der  Acatalecticus  steht  Pyth.  IX,  Str.  14.  i5« 
(wo  durch  Theilung  in  Dimetros  Vs.  5g.  74. 
103.  118.  147.  191.  206.  Brechungen  entstünden) 

(TCLV    OlTtW. 

Eben  so  Isthm.  III  und  IV.  Str.  1.  2.  Betreffend 
die  Cäsuren,  so  hat  man  gewöhnlich  die  Mei- 
nung,  als  or>  die  Tetrametri  dieselbe  zu  Ende 

der  zweiten  Dipodie  hätten, 

1  -    1  -  1    1  -    i-       w 


allein  dieser  Einschnitt  ist  so  wenig  eine  Cä- 
sur,  als  der  bukolische  des  Hexameters  *),  und 
reicht,  wie  dieser,  nicht  hin  zur  Modulation 
des  Verses;  die  Dramatiker  selbst  gebrauchen 
neben  derselben  die  eigentlichen  Cäsuren,  wie, 
co  7rctr^cL^      Orißru;      ivoutoi  1 1   Mvarwr  O/- 

l)  So  hat  schon  ein  Kenner  geurtheilt.  s.  J.  A.  L.  Z.   1807. 
No.   ir. 
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OS    TCL    TLXUY     I    CLlviy/UCtT     töt\  KOLl         £gO- 

ricrroq  iiv       ay»g 
uq  orov  |  kXvöoovcl  ^uvyiq   1 1   (FVfx^oocLc,  \  \\y\- 

Pindar  beobachtet  den  Abschnitt   in   der  Mitte 
gar  nicht,  und  dieser  wurde  überhaupt  nur  ge- 
braucht,   wenn    der   Tetrameter    ytctTct   ariyov 
oft  wiederholt  wurde,  weil  hier  sonst  der  Vers 
zu    lange    ununterbrochen    fortginge    und    das 
Ohr   zu   wenig   Fall    bemerkte.      Dieser    starke 
Abschnitt  aber  theilt  denselben  in  zwei  Theile, 
wovon  jeder  selbst  wieder  ein  kleiner  Vers  ist, 
so  dafs  die  Tetrametri  beinahe  Asynarteti  wer- 
den.    Auch   hat   Plautus   den  Tetrameter   cata- 
lecticus  wirklich  als  Asynartetus  gebraucht,  wie 
der  Hiatus  zeigt  2).    Dieses  ist  auch  der  Grund, 
warum  die  Römischen  Komiker,    ob  sie  gleich 
im  Trimeter  den  Accent   der  mittlem  Dipodie 
nicht  verletzen,    doch  in  den  Tetrametris  weit 
weniger  daraufhalten;  da  nehmlich  diese  durch 
den   Abschnitt   in   zwei  Dimetros  zerfallen,    ist 
dieses  nicht  nöthig,  weil  in  Dimetris  gar  keine 
mittlere    Dipodie    existirt.      Noch    klarer    wird 
dies   bei    den   iambischen  Tetrametris.     In  die- 
sen  ist  nicht  nur  gleiche  Vernachlässigung  des 
Accentes  bei  den  Römern,  sondern  Plautus  hat 

vor 

i)  Piiclitige   Bemerkung    c'uicj   sonst  viel  irrenden   Recpn« 
stnten  in  der  J.A.I..Z.    iJ>o5.   No.  22G.  S.  5j3. 
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vor  dem  Abschnitt  auch  den  Hiatus  und  die 
Syllaba  anceps,  zum  Zeichen  des  Asynarteti- 
schen,  sowohl  in  den  Catalecticis  3)  als  Acata- 
lecticis  4).  Daher  kommt  es  auch,  dafs  der 
vierte  Fufs  vorzüglich  den  reinen  Iambus 
liebt  5),  ausgenommen,  wenn  die  Cäsur  erst 
in  der  vierten  Thesis  ist.  Der  zweite  Theil 
des  iambischen  Tetrameter  catalecticus  ist  kein 
Dimeter  gewöhnlicher  Art,  nach  Dipodien  ge- 
messen, sondern  ein  Ithyphallicus  mit  dem  Auf- 
takt; daher  kommt  es,  dafs  in  der  letzten  iam- 
bischen Stelle  kein  Spondeus  zugelassen  wird, 
wohl  aber  ein  Tribrachys  und  Anapäst  6). 
Denn  da  die  Thesis  des  zweiten  Trochäen  im 
Ithyphallicus  nicht  anceps  ist,  sondern  derselbe 
nur  das  Mafs  hat  33  u  ,  so  kann  kein  Spondeus 
in  die  letzte  iambische  Stelle  kommen,  wohl 
aber  ein  Tribrachys;  und  da  statt  jedes  Tro- 
chäen auch  mitten  in  der  Reihe  ein  Daktylus 
stehen  kann,  folglich  auch  statt  des  zweiten 
im  Ithyphallicus  (sobald  man  ihm  nur  die  Frei- 
heit der  dramatischen  Dichter  gönnen  will), 
so  kann  natürlich  auch  in  die  letzte  iambische 
Stelle  desselben  ein  Anapäst  kommen,  wie  die- 
ses Schema  zeigt. 

3)  Herrn.  Hdb.  d.  Metr.  §.  i5a. 

4)  Ders.  a.  a.   O.   §.   l55. 

5)  Ders.  §.  148.   i5o.  154- 

6)  Beispiele  giebt  Hermann  a.  a.   O.  §.  149. 

[8] 
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—     I \j   —    \J    U    >j 

Dies  bei  Gelegenheit  der  trochäischen  Cäsur. 
Übrigens  hat  Pindar  auch  die  Basis  vor  tro- 
chäischen Versen  gebraucht,  Pyth.  I,  Str.  5.  die 
man  aber  mit  Apel  in  den  Rhythmos  hinein- 
ziehen und  nicl^t  als  unrhythmische  Masse  be- 
trachten inufs,  als  welche  sie  ja  gar  keine  Be- 
deutung hätte. 

Von    dem   iambi sehen  Rhythmos. 

Der  iambische  Rhythmos  ist  der  umgekehrte 
trochäische,  so  dafs,  was  hier  Thesis  war,  dort 
Anakrusis  wird;  oder,  was  gleichviel  sagt,  er 
ist  ein  trochäischer  Rhythmos  mit  der  Ana- 
krusis. Daher  ist  das  Mafs  der  iambischen  Di- 
podie  dies: 


Die  Anakrusis  ist  unbestimmt,  weil  die  trochäi- 
sche Thesis  unbestimmt  ist.  Da  übrigens  statt 
jedes  Trochäen  ein  flüchtiger  Daktylus  stehen 
kann,  so  folgt,  dafs  statt  jedes  Iamben  ein 
flüchtiger  Anapäst  stehen  kann  als  Umkehrrmg 
des  trochäischen  Mafses. 


1 


I 


Dies  ist  der  Grund,  warum  statt  der  einsylbi- 
gen  Anakrusis  im  iambischen  Mals  auch  die 
zweisilbige   vorkommen    darf.     Statt    des    Dak- 
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tylus  darf  aber  nie  ein  Proceleusmaticus  gesetzt 
werden,  weil  die  Länge  des  trochäischen  flüch- 
tigen Daktylus  nicht  auflösbar  ist  *  eben  so  we- 
nig kann  auf  einen  Daktylus  oder  Proceleus- 
maticus in  der  iambischen  Stelle  ein  Anapäst 
folgen,  weil  sonst  der  flüchtige  Daktylus  in  der 
trochäischen  Stelle  aufgelöst  wäre,  wie  dies 
Schema  zeigt. 


i..    '. 


Alle  diese  Erscheinungen  können  nach  Hermanns 
Theorie  theils  gar  nicht  erklärt  werden,  nehfnlich 
die  zweisylbige  Anakrusis  und  das  anapästische 
Mafs  7),  theils  nur  unvollständig,  wie  das  von 
der  verbotenen  Folge  des  Anapästen  auf  den 
Daktylus  8).  Dafs  man  übrigens  die  Iamben  nur 
als  trochäische  Reihen  mit  dem  Auftakt  betrach- 
ten dürfe,  woran  Einige  immer  noch  zweifeln, 
lehrt  das  ganze  Mafs,  die  Musik  und  endlich 
auch  der  Umstand,  dafs  die  zweite  Arsis  nicht 
unbestimmt  ist, 


welches  ja  sonst  wegen  der  Messung  nach  Di-- 
podien    nothwendig   wäre;.     Bentleys  wunderli-     s 
eher  Gedanke  9)^   als  ob  wenigstens  die  Tetra* 

7)  „Hie  pes  (der  Adäpäst)  semper  et  iihicjuä  everiit  tlu- 
merum  iambicüm."  Hermann  Vorr.  zu  Eurip.  Hekub. 
S.  XL1V.  Wie  hätten  ihn  aber  dann  die  Alten  sich 
erlauben  können? 

8)  Hdb.  d.  Metr.  §.   i33.  ff. 

9)  Schediasrrt,   de  metrti  Terehliatiii, 
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raetri  iambisch  gelesen  werden  müfsten,  wider- 
legt sich  leicht  aus  der  beim  trochäischen  Rhyth- 
mos  vorgetragenen  Lehre  von  dem  Abschnitte 
derselben.  Die  Cäsur  der  Iamben  schneidet 
regelmäfsig  den  Grundfufs,  und  auch  bei  den 
Tetrametris  ist  sie  nicht  entbehrlich  gemacht 
durch  den  Abschnitt  in  der  Mitte.  Aristopha- 
nes  Eqq.  343» 

TCO    KCLl    7Ti7r0l3-O)<;         OL^lOiq  XiTyUV    iVGLV- 

TIOV    ipAOU. 

Thesm.  $Go. 

ov^  äq  tov  ;   dvfya      reo  7reM)tu     \  yvvn 

Die  zweite  Hälfte,  als  Ithyphallicus  mit  dem 
Auftakt,  bedarf  weniger  der  Cäsur. 

Pindar  erlaubt  sich,  wie  im  Trochäischen, 
so  auch  im  Iambischen  keine  der  unlyrischen 
Freiheiten  im  Gebrauche  der  Daktylen  und 
Anapästen,  wohl  aber  den  Tribrachys,  und  in 
den  ungleichen  Stellen  den  graven  Spondeus. 
Den  Monometer  gebraucht  er  Ol.  VII,  Str.  4» 
ganz  einzeln, 

welches  Interpunctionen,  Hiatus  und  Syllabae 
aneipites  vor  und  nach  demselben  beweisen. 
Aber  Pyth.  III,  Str.  12.  gehört  der  scheinbare 
iambische  Monometer  zu  einem  trochäischen 
Trimeter  catalecticus;  denn  es  ist  weder  Hiatus 
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noch  Syllaba  anceps  da,  aufser  Vs.  12.,  wo  zwei- 
felsohne  zu   lesen,     TgWov'    dvcoovviäLv    a/uzgov 
yvieiPZicovj    dies   beweisen  auch   die  Brechun- 
gen g4«   189»     Hermann  selbst   gab  die  Leseart 
an  die  Hand.    Aber  auch  so  ist  der  Rhythmos 
dort    noch   nicht   vollständig,   sondern  der  vor 
dem   trochäischen   hergehende   daktylische  ge- 
hört dazu,  wie  die  Abwesenheit  des  Hiatus  und^ 
der  Syllaba  anceps    (die  von  Hermann  in  dem 
Schema    vorgezeichnete    ist    nicht   vorhanden) 
und  Vs.  93.    die  Brechung  beweist.     Der   voll- 
ständige Vers  ist  dieser:  > 
_L^w--^^       J-               _L                J_  ^  ±1 
rizrof  dvooSwictv  a/ttegov  yvid^ticov  *A<7?cA#- 

7T10V 

eine  der  gebräuchlichsten  Verbindungen,  wie 
unten  erhellen  wird.  Auch  Pyth.  VIII,  Ep.  2. 
gehurt  nicht  hierher;  der  Mangel  aller  Krite- 
rien des  Versschlusses,  die  häufige  Brechung 
und  die  strenge  Beobachtung  der  Kürze  in  der 
Anakrusis  der  angeblichen  iambischen  Dipodie, 
beweisen,  dafs  sie  mit  dem  Vorhergehenden 
zusammenhange. 


ßtd  de  xctt  jUiyaXavxov  lö"<paMsv  tv  XQ0VCP' 
Auch  Pyth.  XI.  Str.  zu  Ende,  ist  keine  iam- 
bische  Dipodie,  wie  Hermann  meint,  sondern 
dasselbe  trochäische  Versglied  an  einer  ähnli- 
chen Reihe  angehängt;    denn  die  Abwesenheit 
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aller  Kriteiien  des  Versschlusses,  und  die  Bre- 
chungen g.  57»  beweisen,  dafs  der  Pihythmos 
also  fortlaufe? 

1  ^..uu-w-     f  *Ji 

&¥IOmCtV(3Qy  OV  7Ti^iCl?^C  iri/UCLTi  kofycLc,. 
Die  grüfsern  iambischen  Verse  überlassen 
wir  des  Lesers  eigener  Betrachtung  nach  Her- 
manns Anleitung  ?°);  nur  die  zwei  gröfsten 
führen  wir  noch  an,  den  sechsfüfsigen  aus  ei- 
ner Reihe  Ol.  I,  Str.  8»  mit  Auflösung  der 
zwei  ersten  Arsen, 


i 

\J  \J  -J      %J  \J  \J      ^ 


Q&fo    6    7T0ÄV(pCLT0Q    U/AVOQ    d/LKpißcL^iTCtl, 

welchen  Vers  Hermann,  wie  den  ahnlichen  tro- 
chäischen Pyth,  II,  Str.  i.  ganz  verkannt  hat  J) 
und  entstellt  durch  Annahme  einer,  unmögli- 
chen siebenzeitigen  Anakrusis;  und  den  Tri- 
meter  hypercßtalecticus  Ol.  III,  Vs.  6.  7.  der 
die  Cäsur  nicht  wie  der  Plautinische  2),  zu 
Ende  der  zweiten  Dipodie,  sondern  vor  der 
ersten  Arsis  derselben  hat. 


17T7TCÜV    OLCOTOV,    jULOltTCt    $*    OUT  CO    TOI    7TCL^17TCL 

Übrigens  ist  aucji  dieser  Vers  ungeachtet  sei- 
ner Laiii,e  nicht  für  sich  gebraucht,  sondern, 
wie  die  Abwesenheit  aller  Kriterien  des  Schlus- 

10)   Comm.   dr  mririj  Pindari  S.   216. 

1     Ebendns.  S.   233. 

2;  Hernrani)  llül>.  d.  Metr.  ^.   14- 
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ses  und  die  Brechungen  (34.  45-)  zeigen,  durch 
die  folgenden  Daktylen  fortgesetzt,  weshalb  er 
auch  hyperkatalektisch  gemacht  ist,  nach  ge- 
wöhnlichen Analogien.  Grüfsere  Verbindungen 
von  Iamben  gebraucht  Pindai-  nicht  wegen  des 
Prosaischen  dieses  F'ifses,  welches  ihn  geschick- 
ter macht  zum  dramatischen  Gebrauche  als  für 
den  Schwung  lyrischer  Empfindung. 

Von  dem  daktylischen  Rhytlimos. 

Pindar  hat  sich  aufser  dein  Adonius  des 
Dimeter  acatalecticus,  des  Trimeter  und  Tetra- 
meter catalecticus  in  syllabam  und  bisyllabum, 
und  des  Pentameter  catalecticus  in  syllabam 
bedient,  und  darin  auch  Spondeen  zugelassen. 
Aufserdem  hat  er  den  Hexameter  catalecticus 
in  syllabam  und  bisyllabum  gebraucht,  welche 
aus  zwei  Reihen  bestehen  ohne  regelmäfsige 
Cäsur: 


1 


_!_  1 


deshalb  pflegt  in  der  dritten  Stelle  der  Spon- 
deus  zu  stehen;  nur  dreimahl  kommt  der  Dak- 
tylus vor,  welcher  aber  dem  Gang  des  Rhytli- 
mos ganz  angemessen  ist.  Dai's  diese  Verse 
nicht  dürfen  in  zwei  Theile  getheilt  werden, 
zeigen  die  häufigen  Brechungen,  z.  B.  Ol.  VI, 
104.  106.  178.  VII,  6.  4r.  52.  VHI,  78.  Pyth.  I, 
10.  22.  49«  61.    88«    100.    127.    166.    17&    (nach 
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der  gewohnlichen  Leseart)  III,  36.  37.  (wo 
Hermann  theilt)  78.  160.  2.00.  um  die  Stellen 
der  Nemeen  und  Isthmien  nicht  anzuführen. 
Ferner  ist  nirgends  ein  Hiatus  oder  eine  Syllaba 
anceps,  obgleich  der  erstere  dieser  Verse  89niahl 
vorkommt  (79  Stellen  citirt  Hermann  3),  10 
enthält  Ol.  VI.),  welches  die  Einheit  des  Ver- 
ses schon  zur  Genüge  erweist.  Nur  etliche 
Stellen  sind  da,  welche  beseitigt  werden  müs- 
sen: aber  schon  die  Wenigkeit  derselben  un- 
ter so  vielen  ist  ein  Beweis,  dafs  sie  wegzuräu- 
men seien.  OL  VI,  176.  177.  erstlich  soll  eine 
Syllaba  anceps  seyn  in  dem  Verse, 

Ae(T7rorcL  7rovro/ui$ov.   iu&uv  ^  7rÄoov  y.gl- 

fJLCLTW 

Allein  es  ist  klar,  dafs  hier  die  letzte  Sylbe  in 
7TQvr6fJLioov  lang  wird  durch  die  Arsis,  welches 
häufig  ist,  besonders  in  der  dritten  Arsis  dak- 
tylischer Verse,  und  auch  im  Pindar  vorkommt 
Pyth.  IX,  201, 

und  Isthm.  VI,  61.  in  roiourov  i7roc,y  wo  das 
Digamma  in  \7r0c,  nichts  zur  Verlängerung  der 
vorhergehenden  Sylbe  beitragen  kann.  Ol.  VIII, 
ao.  wird  die  Syllaba  anceps  entfernt  durch  den 

3)  S.  Herrn.  Comm.  de  metr.  Pind.  S.  220.  aus  nelchcm 
die   Data  au  nehmen  sind  für  Manches,  was  in   dl 
Abschnitte  behauptet  wird  ohuc  beigebrachte  Stellen. 
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Daktylus  og  et  /luv,  welchen  die  Mss.  haben; 
desgleichen  Nem.  X,  121.  durch  des  Scholiasten 
Leseart  *A(pciOY}riciocti3  wodurch  ein  Daktylus 
entsteht,  wie  Pyth.  I,  178.  durch  die  Leseart 
K^gJW/v  evr^oL7TiÄoig;  denn  wer  wird  wohl  sei- 
ner andern  Meinung  zuliebe  mit  dem  Cod. 
Bodlei.  durch  einen  widrigen  Hiatus  ver- 
bessern wollen:  co  <piA«,  gJTga7reAo/c  xiofriartr 
07nd:  7t.  r*  A.  Weit  schöner  jedoch  und  ge- 
wifs  richtig  ist  Hermanns  neue  Verbesserung, 
welche  er  uns  mitgetheilt  hat,  &  <piAoqy  twrpctr- 
7TsAon;  Tti^iG-a:  vergl.  Nem.  III,  133.  Eurip. 
Suppl.  277.  Dies  sind  die  Beispiele  von  der 
Syllaba  anceps  im  erstem  Vers,  deren  •  also 
drei  sind  unter  ßg,  und  alle  zu  entkräf- 
ten. Ein  Hiatus  kommt  nicht  vor,  aufser  Nem. 
X,  53.  Isthm.  I,  35.  vor  ol  und  ioyfjL0L>  welche 
Stellen  aber  wegfallen,  weil  das  Digamma  den 
Hiatus  ausfüllt.  S.  oben  das  Verzeichnifs  unter 
Ot  und  e^y/nd*  Was  den  Hexameter  catalecti- 
cus  in  bisyllabum  betrifft,  so  ist  er  auch  ohne 
regelmässige  Cäsur,  wie  der  tragische  4);  weder 
Hiatus,  noch  Syllaba  anceps  findet  sich  darin, 
ob  er  gleich  46mahl  gefunden  wird :  denn  Pyth. 
IX,  201.  ist  die  unbestimmte  Sylbe  durch  die 
Arsis  verlängert,  wie  schon  bemerkt  worden. 
Brechungen  entstanden  durch  die  Theilung 
viele.  Übrigens  kommen  auch  diese  Verse  in 
4)  Herrn.  Hdb.  d.  Metr.  §.  219.  f 
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Verbindung  mit  andern  Rhythmen  vor;  beson- 
ders stehet  mehrmahls  der  Catalecticus  in  bi- 
syllabum  mit  einer  Verlängerung  durch  den 
Creticus,  welcher  Vers  30  mahl  gefunden  wird, 
ohne  in  sich  weder  Hiatus  nocli  Syllaba  an- 
ceps  zu  zeigen ;  getheilt  würde  er  viele  Bre- 
chungen geben.  Einmahl  jedoch,  behauptet 
Hermannr  komme  die  Syllaba  anceps  vor,  OL 
VJI,  26. 

ityViTTlV    KCCiriöOV     TTCLXcL     ^oXl^^iTfJLOV    Ai- 

yivav  7rctr^avy 
und  diese  Stelle,  sagt  er,  lasse  sich  nicht  wohl 
emendiren,  ohne  Trennung  von  dem  Vorher- 
gehenden und  Setzung  des  Daktylus  in  der 
dritten  Stelle.  Allein  durch  eine  im  Pindar 
hie  und  da  nothwendige  Umstellung  der  Worte 
ist  sicherlich  zu  lesen; 

QZTfJLQV    7TQLTQCLV. 

Endlich  hat  Pindar  auch  logaodische  Verse, 
und  sowohl  solche  als  andere  daktylische  mit 
der  Basis.  Selbst  in  den  logaüdischen  Versen 
erlaubt  sich  Pindar  übrigens  den  Proceleusma- 
ticus,  wie  Ol.  XIV,  7.,  denn  Ol.  X,  45.  moch- 
ten wir  ia  in  TZoXvY.'vicLVQV  in  eine  Länge  zu- 
sammenziehen, wie  Hermann  s)  selbst  dieses 
thut  Odyss.  XXI,   178.   183.  in  einem  ähnlichen 

5)  Hdb.  d,  Mctr.  §.  23^. 


i 


des  Pindaros.  123 

Falle.     Doch   fragt   sich,   ob    dieser  Vers,   wel- 
cher dies  Mafs  hat, 

1  ■ —  _        _^_ 

logaüdisch   sei,    und    ob    er  nicht   vielmehr  so 
zu  messen, 


W 


wenigstens  wird  sonst  in  logaodischen  Versen 
nicht  leicht  ein  Spondeus  vorkommen:  daher 
wir  auch  den  Pherekratischen  6)  nicht  zu  den 
logaodischen  rechnen  würden.  In  dem  gewöhn- 
lichen daktylischen  steht  Isthm.  IV,  77.  der 
Proceleusrnaticus, 

Von  dem  anapästischen  Rhythmos. 
Der  anapästische  Rhythmos,  der  umge- 
kehrte daktylische,  deshalb  von  zweizeitigem 
Auftakt,  zeichnet  sich  besonders  aus  durch  den 
Mangel  der  den  Grundfufs  zertheilenden  Cä- 
sur,  und  hat  nur  den  mit  dem  Versfufs  über- 
einstimmenden Abschnitt.  Pindar  hat  sich  kei- 
ner gröfsern  Verse  bedient,  als  des  vollständi- 
gen Dimeters;  nur  beim  Übergang  in  einen 
andern  Rhythmos  nimmt  er  wohl  einen  Dime- 
ter  hypercatalecticus,  wie  beim  iambischen 
Trimeter:  die  gröfsern  Verse  sind  mehr  dra- 
matisch als  lyrisch.  Den  Spondeus  statt  des 
Anapästen  gebraucht  Pindar  besonders  im  Ein- 

6)  S.  ebendas.  §.  266, 
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schritt  dos  Pihythmos,  zumahl  wenn  sich  der 
anapästische  Numerus  wieder  endigt  in  einen 
Spondeus  mit  daktylischem  Rhythmos,  z.  B. 
Isthm.  III,  Ep.   i. 


\J  V»/     \^l  \J     sj  u 


Auch  logaodische  Anapästen  kommen  vor, 
von  welchen  Hermann  jedoch  drei  von  ihm 
aufgezählte  Formen  ausschliefen  will,  sie  zu 
den  Trochäen  hinüber  weisend.  Erstlich  OL  I. 
Ep.  2..  (nach  seiner  Theilung) 


! 


ßddlX'ACL    XctfUL- 

Dies  Glied  ist  aber  nicht  trochäisch,  sondern 
Theil  einer  daktylisch  -  logaödischen  Reihe, 
welchem  die  falsche  Versabtheilung  den  Kopf 
entrissen  hat.  S.  oben  die  Herstellung  des 
Versmafses  von  Ol.  I.  Zweitens  Ol.  I,  Ep.  5» 
(nach  unserer  Abtheilung) 


i 


Dies  ist  allerdings  eine  logaodische  Reihe,  in 
welcher  aber  der  zu  dem  Iambus  herabgesun- 
kene Rhythmos  wieder  aufsteigt  in  den  Ana- 
päst, was  häufig  vorkommt,  z.  13.  in  dem  Päan 
des  Aristoteles, 

A/o$  %eviou  criß&s  av^oucrcti. 
Aehnlich,    nur    mit   einer  neuen  logaödischen 
Endung  des   zweiten   Anapästen,    ist    der  Vers 
Pyth.  XI,  Str.  zu  Ende, 


W      — ^      \J    ->      — —      w>      — —      W      •—      W 
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von  welchem  oben  im  Iambischen  die  Rede 
war,  S.  auch  unten  VII.  Von  der  dritten  Form 
wollen  wir  beim  Choriambus  reden. 

Übrigens  hat  sich  Pindar  dieses  Rhythmos 
nicht  besonders  häufig  bedient:  er  scheint  mer+r 
zum  Marsch,  als  zum  Chortanze  getaugt  zu 
haben:  für  den  Marsch  war  er  ganz  geeignet. 
Nicht  nach  dem  Takt  des  elegischen  Versma- 
fses  der  tyrtäischen  Gedichte  marschirten  die 
Spartaner  in  die  Feldschlacht,  wie  selbst  ge- 
lehrte Kenner  behaupten  7),  sondern  nach  der 
Bewegung  des  katalektischen  Anapästen  8),  zu 
begeisternder  Flütenmusik  9).  Diese  Marsch- 
lieder waren  zum  Theil  aus  Dimetris  catalecti- 
cis  (paroemiacis),  wie  das  des  Tyrtäos,  wel- 
ches bei  Dio  Chrysost.  und  Tzetzes  erhalten 
ist  I0); 

'A'ygTj    CO    ^LtTCL^CLC,    ivdv^POV 
KOVQOI    7T0LTiqCt)V    TTOXimctl^ 

Acna,  jiAiv  )ruv  7T^oßdAicrS-i3 

Ao^v  svtoA/ucoc;  ßd^hovri^ 

Mn  quS'o/uwoi  rdc;  ^codq  * 

Ol?  ydg  7rdrqiov  rd<;  l7rdorci(;. 
theils  waren   sie   aus  Trimetris  catalecticis   mit 
abwechselndem    Daktylus    und  Spondeus    (das 

7)  Vofa  Zeitmessung  S.  173. 

8)  Cic.  Tusc.  II,  16. 

9)  Cic.  a.  a.  O.  Thucyd.  V.  7o.  Val.  Max.  II,  6.  Gell.  I,  9. 

10)  Klotz  zum  Tyrtäos,  am  Ende. 
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Metrum    Messeniacum ,    auch    Embaterion    ge- 
nannt), nach  diesem  Mafs: 


w»j 


Superat  tnontes  pater  Idaeos  nemorum- 
que  x). 
Endlich  gebrauchten  sie  auch  den  Tetrameter 
catalecticus  mit  dem  Spondeus  vor  der  Kata- 
lexis; daher  dieser  Vers  in  dieser  Form  der 
Lakonische  heifst  a):  ^      ^ 

''AjiT  ,    3  ^TTcL^dC,  2V07TÄ01   7L0V(*h  7T0T/  T&V 

*'Apso<;  zIvcmtiv. 
Der  spondeische  Gang  und  der  Mangel  der 
Cäsur  mochte  den  anapästischen  Rhythmos  be- 
sonders für  den  Marsch  empfehlen;  für  die 
höhere  Lyrik  konnte  er  eben  darum  nicht  von 
vorzüglicher  Wirkung  seyn, 

Vcn  den  päonischen  Rhythmen,  insbeson- 
dere dem  kretischen,  und  einigen  angeb- 
lich längeren  Matsen. 

Ohne  uns  über  die  Stelle  zu  erklären,  wel- 
che wir  diesem  Abschnitte  hier  geben,  und 
welche  sich   selbst   rechtfertigen   muls,   bemer- 

rt  Marius  Victorinus  S.  tf«.  Um  et  Embaterion  di- 
citur,  sagt  er,  quod  est  proprium  carmen  Laccdaemo- 
niorum.  U  in  pracüis  per  tibias  canunt ,  incedentes 
ad  pedem  ante  ipsum  pugnae  mitium. 

a)  Hepbaestiort  S.  2^. 
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ken  wir  nur,  dafs  wir  über  diese  Rhythmen 
weitläuftiger  reden  müssen,  weil  uns  Hermann 
^owohl  in  der  Theorie  als  auch  in  Rücksicht 
des  Pindarischen  Gebrauches  nirgends  weniger 
genüget  als  hier. 

Hermann  giebt  selbst  zu,  dafs  der  kretische 
Fufs  nichts  anderes  ist,  rJs  eine  katalektische 
trochäische  Dipodie;  er  hat  nehmlich  zwei  Ar- 
sen, deren  zweite  aber  von  der  ersten  abhän- 
gig ist  und  aus  ihr  entspringt.  Was  ist  nun 
aber  das  Wesen  des  Katalektischen?  Offenbar 
dieses.  Der  akatalektische  Rhythmos  ist  ein 
vollständiger,  in  sich  selbst  zurücklaufender, 
dessen  letzte  Thesis  sich  mit  seiner  ersten  Ar- 
sis  wieder  in  einem  vollkommenen  Kreise  zti- 
sammenschliefsen  könnte :  daher  er  dx,GLrdAy)tro<; 
genannt  wird,  d.  i.  unaufhörlich,  ohne  Ende 
und  Ruhe.  Der  katalektische  hingegen  kann 
sich  nicht  zusammenschliefsen,  sondern  geht  in 
gerader  Linie  fort,  wie  eine  zerrissene  und  in 
eine  gerade  verwandelte  Kreislinie;  er  hat  ein 
bestimmtes  Ende  und  kann  sich  mit  dem  An- 
fang nicht  mehr  verbinden,  weil  etwas  dazwi- 
schen fehlt.  Dieses  dazwischen  Fehlende  be- 
stimmt den  Schlufs  und  das  Ende  des  Verses, 
und  ist  die  Pause;  so  viel  da  fehlt,  so  viel 
nimmt    die  Pause   ein  3).     Wenden   wir   dieses 

3)    Nach    Arlstiiles    a.    a.    O.    S.    ^o.    nahmen    die    ächten 
Rhythmiker  zweierlei  Rhythmen  an,  rovg  pst  oÄoKXvgovs, 
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an  auf  das  kretische  Mafs,  so  ist  klar,  dafs  die 
fehlende  Thesis   der   zweiten  Arsis   durch    eine 
Pause  ersetzt  werden  mufs,  oder,  was  auf  Eins 
hinauskommt,  durch  längeres  Anhalten  der  letz- 
ten Sylbe,   so    dafs  ihr  Mafs   dreizeitig  werde; 
un4    damit    dieses     besser    geschehen    könne, 
pflegt   auch    nach   jedem    kretischen   Fufs  gern 
ein  Abschnitt  zu  seyn.     Da  übrigens  die  Alten 
zweierlei    Pausen    hatten,    einfache    (Äi7/UL/ACL) 
und    doppelte    (TT^o^S-icriQ)   4),  %so    ist    leicht 
einzusehen,  dafs  die  erstere  für  den  Tripeltakt, 
die  andere  für  den  geraden  Takt  bestimmt  war; 
also    die   einfache  für   den   trochäischen,    iam- 
bischen,  kretischen  und  allen  andern  verwand- 
ten Rhythmos,  die  andere  für  den  daktylischen 
und  die  dadurch   bestimmten  Mafse.     Die   tro- 
chäische katalektische  Dipodie  hatte  also  diese 
Zeiten: 


/ 

VJ  — 

2  I  J 


und  der  daktylische  Monometer  catalecticus 
(Choriambus),  wenn  der  Daktylus  ein  voll- 
kommener war,  diese, 

L.  w   *  — 

2  l         t  * 

Letz- 

TOVi     ^£      U7TO     XilflUttTUV      V      7r^0T^iCi6l))y     tt     Ol<i     Xttl    TOV{ 

xwovg  XG^vovs  Tret^ctXufAßxvovtrtv. 
4)    Aristides    a.    a.    O.       Ke>«s    (tu    ev>    t<rr\   X?0'0?    *'*» 
<P$-oyyov    TTPos    dvx7rXii(>a<ri)>    tov    f>v$-piov  •    XuptfAct  öi  tv 

\     ,  f  ^  i 

f&xxgoi  fAaxie-Tcv  dwXttc-iiAiv. 
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Letzteres   bestätigt  auch  Quintilian   5),    wo    er 
von  der  in  dem  Abschnitt  des  Pentameters  ver- 
borgenen Zeit  spricht;  und  Vofs  hat  dieselben 
Sätze  bereits   ausgeführt;    so    dafs    uns   nur   die 
Entwickelung  aus  der  rhythmischen  Lehre  der 
Alten,  besonders  aus  Aristides  eigenthümlich  ist. 
Betrachten  wir  nun  auch  Folgendes.     Fast 
Alles,  was  die  Alten  von  dem  päonischen  Ge- 
schlechte  lehren,  hat  Hermann  aufzuheben  ge- 
sucht, besonders  die  Behauptung,  es  gebe  drei 
Arten  des  päonischen  Rhythmos,  den  kretischen 
( ZZ  w  33  ZZ  *  ZZ-) ,   den  bacchischen  C  ZZ  33  w  33  33) 
und    den   palimbacchischen    (UC  ZZ  y  ZZ  ZZ  u)   6). 
Zuweilen  sagen  die  Alten  auch,  das  Päonische 
heifse  auch  das  Kretische,    weil    es    oft   in  rei- 
nen Päonen,  oft  in  kretischen  Füfsen  gemessen 
werde   7):    auch    dieses    hat  Hermann  zerstören 
wollen;    den    kretischen    Rhythmos    trennt    er 
ganz  von    den    Päonen,    und    bringt   ihn   nebst 
dem  bacchischen   zu    den   Trochäen,    das    päo- 
nische Geschlecht  aber  stellet  er  als  ein  eige- 
nes   von   allen   jenen   unabhängiges   hin.     Hier 
erkenne  ich   tiefe  Verwirrung;   sie    zu    entwir- 
ren, achte  ich  der  Bemühung  nicht  unwerth. 

Erstlich  ist  klar,  dafs  der  bacchische  Rhyth- 
mos   nichts   anderes   ist,    als  der  kretische   mit 

5)  IX,  4,  gg. 

6)  Hephaestion  S.  41.     Vgl.  Aristides  a.  a.  O.  S.  5ß, 

7)  Aristides  a.   a.   Of.  S.  55. 

[9] 
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einer  in  den  Pihythmos  selbst  eingehenden 
Basis,  deren  zweiter  Theil  die  erste  Arsis  ab- 
giebt,  indem  sie  selbst  nur  der  zweite  Theil 
eines  Cretieus  ist:  wodurch  dann  die  Form  ein 
antispastisches  Ansehen  gewinnt;  wie  überh 
alle  Basis  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Anti- 
spastischen  hat.  Die  Dipodie  hat  folgendes 
Mafs: 


Iw/w'        | 


Die  erste  Arsis  des  Bacchius,  als  gleichbedeu- 
tend der  zweiten  des  Cretieus,  ist  folglich  drei- 
zeitig, und  so  ist  der  Bacchius  im  Mafs  gleich 
der  iambischen  Dipodie* 


^^    i 


das  Eigentümliche  aber  des  bacchischenRhyth- 
mos  ist  dieses,  dafs  wegen  seiner  gewaltigen 
Starke  nach  jedem  Fufse  ein  Abschnitt  zu  seyn 
pflegt,  wie  im  Cretieus  und  sogar  in  einer  ge- 
wissen iambischen   Gattung: 

or  ic,  rovo  I  At^iöolv  \  vß^ig  ttcl?  \  i%Gt)gil. 
Sophokl.  Philokt.  3<)6.  397.  512.  &i&  Aesch\  1. 
Agam.   1095.   ii03.     Choeph.  388-  411- 

Der  Palimbacchius  hingegen,  welcher  übri- 
gens nach  dem  Hephästion  zur  Melopöie  nicht 
eben  brauchbar  war,  ist  ein  Cretieus  mit  der 
langen  iambischen  Anakrnsis,  welche  entstanden 
ist  aus  dem  Ende  eines  Cretieus,  welches  ja 
zugleich  Arsis  und  Thesis  ist.  Das  Mafs  der 
Dipodie  wird  folgendes  seyn: 
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J_ 

\j 

J_ 

wO 

w 

1     wo1 

\^\j 

woraus  man  das  kretische  ganz  erkennt,  beson- 
ders auch,  dafs  das  dem  zweiten  Creticus  hin- 
ten Genommene  dem  ersten  vorn  angesetzt 
ist.  Überhaupt  giebt  es  viele  kretische  Verse 
mit  einem  Auftakt.  Hieher  gehört  der  Vers 
bei  Hermann  8), 

welchen  auch  Pindar  hat  9),  und  der  auch  mit 
dem  Antispasten  IO)  und  hyperkatalektisch  mit 
dem  Choriamben1)  zusammengesetzt  vorkommt. 
Hermann  nennt  diesen  Vers  dochmisch  mit 
vorgesetzter  Arsis, 

_L   '  _L  _L  w  _ 
und  noch  einmahl  vorgesetzter  Anakrusis, 

~  _L  u  _L  L 
als  ob  man  so  nach  Belieben  vorsetzen  könnte, 
ohne  den  Pihythmos  zu  verandern!  Der  Grund 
freilich,  warum  diese  Verse  dochmisch  seyn 
sollen,  liegt  in  der  Verwechselung  mit  der 
trochäisch-iambischen  Form;  allein  der  Doch- 
mius  wird  durch  vorgesetzte  Arsis  eben  immer 
ein  kretischer  Vers;  und  entwickelt  man  die 
Gründe     der    Verwechselung     des    Antispasten 

8)  Metrik  §.   196. 

9)  Hermann  Comm.  S.  1220. 

10)  Metrik  §.   cor. 

1)  Comm.  de  metr.  Pind.  a,  a,  (X 
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mit  dem  iambischen  Doppelfufs  richtig  z) ,  so 
passen  sie  so  gut  auf  den  Creticus,  als  auf  den 
Antispasten,  den  Choriamben  und  die  Ioniker. 
Folglich  ist  jener  Vers  ein  Creticus  mit  der 
Anakrusis;  der  Creticus  aber  läfst  auch  eine 
Verwechselung  mit  der  trochäiscHen  Form  zu; 
nur  kann  diese  selten  vorkommen,  weil  man 
nur  selten  kretischen  Rhythmos  hat,  aufs  er  zu- 
weilen in  grofsern  Massen,  wo  man  aber  als- 
dann so  wenig  die  Veränderung  zuiäfst,  als 
Horaz  in  den  Choriamben  die  iambische  Form 
gebraucht. 

Hiernach  wäre  also  der  bacchische  und 
palimbacchische  Rhythmos  allerdings  dem  kre- 
tischen nahe  verwandt;  wenn  nun  der  kreti- 
sche wirklich  zum  päonischen  gehörte,  so  hät- 
ten doch  wohl  die  Grammatiker  Recht  mit  ih- 
ren drei  Arten  des  päonischen  Rhythmos.  Und 
wirklich  unternehme  ich  den  Beweis,  dafs  der 
kretische  und  päonische  Rhythmos  nicht  ver- 
schieden sind. 

Aus  den  vier  Päonen, 


tf  u  u 


bildet     sich     ein    dreifacher    Rhythmos,     ettt- 
lich  der  kretische  aus  dem  ersten  und  vierten, 

2)   Dies  hat  Apel  zuerst  gethan  a.  a.  O.  Febr.  iSoS.  N.  ig. 
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Lr-.w  — ,  der  palimbacchische  aus  dem  ersten, 
und  dritten,  —  zz  ^  •>  der'  bacchise-he  aus  dem 
aten  und  4ten,  ^  er  —  .  Alle  drei  Combina- 
tionen  führen  nun  den  gemeinschaftlichen  Nah- 
men des  päonischen  Rhythmos,  und  sie  haben 
auch  einen  und  denselben  Grundcharakter; 
die  katalektische  trochäische  Dipodie  liegt,  wie 
gezeigt  worden,  in  allen;  nur- hat  jeder  einen 
andern  Anfangspunkt.  Wie  aber?  wird  Her- 
mann sagen,  der  erste  und  vierte  Phon  (von 
den  zwei  andern  spricht  er  nicht)  sollten  tro- 
chäischen Rhythmos  haben?  Dies  leugnet  er, 
und  dieses  ist  eigentlich  der  streitige  Punkt.  Der 
Creticus,  sagt  er,  hat  zwei  Arsen,  der  Päon  nur 
eine  (§.  59- )•  Aber  der  Beweis  fehlt.  Dafs 
nach  Belieben  der  erste  und  vierte  Päon  statt 
des  Creticus,  und  umgekehrt,  stehen  könne, 
giebt  er  zu;  aber  woran  nun  erkennt  er,  was 
kretisch,  was  päonisch  sey?  An  nichts;  ja  er 
gestehet  3),  man  könne  sie  im  Griechischen 
nicht  unterscheiden  (wie  machten  es  aber  die 
Alten  selbst?),  im  Lateinischen  verräth  sich 
der  Creticus  durch  den  zweifachen  Accent, 
Die  Lateiner  haben  keine  Päonen,  meint  er; 
und  freilich  wenn  alle  Päonen,  wie  wir  behaup*- 
ten,  zwei  Arsen  haben,  und  Hermann  diese 
Füfse  mit  zwei  Arsen  nicht  für  Päonen  erkennt, 
so    kann    er    bei    den   Lateinern   keine  finden. 

3)  De  metris  Grr.  et  Romm.  S.  35S. 
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Selbst    daraus   konnte   er    nichts    schliefsen    im 
Griechischen,    dafs  bald  der  eine  bald  der  an- 
dere Fufs  herrsche,  und,   wo   der  Creticus  häu- 
figer sei,  kretischer,   wo  der  Päon,  päonischer 
Numerus   sei:    denn   in    den    von   ihm    als  päo- 
nisch  aufgeführten  Versen  sind  viele,  in  welchen 
der   Creticus    herrschender   Fufs   ist,     und   um- 
gekehrt.    Sonach  hat  die  Hermannische  Theo- 
rie hier  gar  kein  empirisches  Fundament;    und 
wie  die  Theorie  selbst?  Im  ersten  Päon  _Lov/.*o 
ist  die  Arsis  2,  die  Thesis  '5;  dies  widerspricht 
seiner   Theorie.      Die   Thesis    wird    ferner    zu- 
sammengezogen  und    hat  also   ungleiches  Mafs, 
—  ^  —  ;    dies  widerspricht  seiner  Theorie.    Was 
thuf    er   also?    Das   Erstere    hat    er    übersehen; 
das  Andere    zu    rechtfertigen  macht  er  für  den 
päonischen  Rhythmos  aus  reiner  Wülkühr  eine 
Ausnahme  (§,  59»  61.  )•     Bernhardi  endlich,  um 
die  Arsis  der  Thesis  gleichmachen   zu  können, 
ersinnt,  dafs   die  Arsis  des  Päon   ==   3   sei;    al- 
lein ob  es  gleich  dreizeitige  Längen  giebt,   so 
giebt    es    doch   gewifs  keine  dreizeitigen  Arsen 
auf  einer  Sylbe,   sondern    sobald  ein  dreizeiti- 
ges    «Mafs    zusammenhängt,     wird    sich    in    ihm 
selbst  ein  wechselseitiges  Verhältnifs,  eine  Arsis 
und   eine  Thesis,  einstellen;  auch  hat  die  Spra- 
che,   deren    Accent    die   Vorbilder    enthält    für 
alle    Gesetze    des    rhythmischen  Accentes,    nir- 
gends die  monströse  Combination  Xw  v  v,  son- 
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dem    höchstens    iL  ^  z   und    _!_  ,|,  3.      Verfolgt 
man  gar  jene  erdichteten  Sätze  mit  Consequenz, 
so    kommen   unerhörte  Widersinnigkeiten  her- 
aus;   denn  da  der  vierte  Päon  sich  zum  ersten 
verhält,  wie  der  Anapäst  zum  Daktylus  (Herrn. 
Metrik  §.  357O5  so  hätte  der  vierte  Päon  eine 
dreisylbige  Anakrusis,  vv  y-*i-t  und  da  die  bei- 
den   ersten   Kürzen    zusammengezogen   werden 
können,   so    entstünde    ein   ungleiches   Mafs  in 
der  Anakrusis  —  ^  —  ,  d.  h.  sie  hätte  eine  Ar- 
sis  in  sich,    welches   so  viel  ist,    als   sie  wider- 
spreche   sich    selbst,     (S.  ebendaselbst    §.  450* 
Nun  kann  sich  aber  die  Anakrusis,  ich  meine, 
die  Natur  eines  Dinges,    nicht   widersprechen; 
folglich    widerspricht   sich    Hermanns    Theorie. 
Aus    dem  Allen   gehet   hervor,    dafs   weder  der 
erste   noch    der   vierte   Päon   Eine  Arsis  haben 
könne  ,   sondern   dafs   beide  zwei  Arsen  haben, 
deren  zweite  wie   in  der   trochäischen  Dipodie 
abhängt  von  der  ersten,  und  dafs  also  beide  Pao- 
nen  nichts  anderes  sind  als  was  der  Creticus. 

Doch  nicht  zufrieden,  die  Hermannischen 
Behauptungen  aus  seinen  eigenen  und  über- 
haupt aus  richtigen  Grundsätzen  widerlegt  und 
die  Lehre  der  Grammatiker  gerettet  zu  haben, 
will  ich  jetzo,  um  der  achtbaren  Männer  wil- 
len, welche  von  Theorien,  richtigen  oder  Un- 
richtigen, nicht  gerne  hören,  und  nichts  glau- 
ben ,  was  ihnen  nicht  historisch  bewiesen  wer- 
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den   kann,    auf  dem   Wege   der    Induction   die 
Einheit  des  kretischen  und  päonischen  Rhyth- 
mos nachweisen,    nach   der  Methode,  vermöge 
welcher    ich    oben    die  Unzulässigkeit  der  Bre- 
chungen dargelegt  habe.     Der   vollständige  Er- 
fahrungsbeweis ist  dieser.    Es  giebt  keinen  ein- 
zigen akatalektischen  Vers    aus    ersten  Päonen; 
jeder   Rhythmos    aber,    der   wirklich    ein   selb- 
ständiger ist,  mufs  sich  auch  akatalektisch  voll- 
ständig  darstellen,    was   bei    allen    übrigen    der 
Fall   ist.     Warum    kommt   nun  kein  akatalekti- 
scher   Vers    aus    ersten    Päonen    vor?     Darum, 
weil   der    erste   Päon    zur   kretischen    Form  ge- 
hört; das  Mafs  des  Creticus  zu   Ende  des  Ver- 
ses   ist    aber   nicht   —  g  ~ ,    sondern   nach    der 
allgemeinen     Regel    von     der    Unauflösbarkeit 
der  unbestimmten  Endsylbe,    nur   _L  ^  J±,     da- 
her nie  ein  Vers  mit  einem   ersten  Päon   endi- 
gen kann:  weshalb  denn  alle  sogenannte  p;io- 
nische    Verse,    welche    Hermann   hat   auffinden 
können,  scheinbar  Catalectici  sind.     Aber  wie? 
Kommt  nicht  ein  Dimeter   paeonicus    acatalec- 
ticus    vor   (Hermann   Metrik    §.    349» )-?      Aller- 
dings,   aber  nur  in  Systemen,   in   welchen   der 
Rhythmos    fortgeht,     und     folglich     auch     die 
zweite   Länge    des    Creticus   auflösbar   ist,   weil 
sie  nicht  zu  Ende  des  Rhythmos  steht:    hinge- 
gen endigt  ein  sogenanntes  päonisches  System, 
welches   ich   vielmehr    ein    kretisches    nennen 
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würde,  niemals  mit  einem  Acatalecticus:    eben 
ein  Beweis,  dais  auch  jene  im  System  vorkom- 
menden  Verse    nur    darum     mit    einem    ersten 
Paon  schlössen,  weil   der  Rhythmos  noch  nicht 
zu  Ende  war.     So    beweist  die  Ausnahme  viel- 
mehr  für   uns;    ja   sogar   wieder   die  Ausnahme 
Yon     der    Ausnahme    gibt     ein     vollkommenes 
Kennzeichen   ab,  dafs  der  päonische  Rhythmos 
nichts  sei,  als  der  kretische;  und  nur  aus  dem 
kretischen  lassen  sich  die  angeführten  Erschei- 
nungen   erklären.     Hiernach    kann    auch   über- 
haupt kein  paonischer  Vers  vorkommen,    wel- 
cher sich  nicht  auf   einen  kretischen  reduciren 
liefse:    denn   der   päonische   Acatalecticus,    der 
sich  nicht  darauf  reduciren  lafst,  existiit  nicht. 
Die  Pieduction  selbst  zeigt  die  Wahrheit  unse- 
rer   Behauptung.      Alle    sogenannten    Paeonici 
catalectici    in    trisyllabum    sind    Cretici    acata- 
lectici;    der  Dimeter  paeonicus,    Herrn.  Metrik 
§•  55o.,  ist  derselbe  mit  dem  Dimeter  creticus 
§.    160.   eben  dies  gilt  von  den  Trimetris  §.  161. 
vergl.    §.    35i«>   tetrametris   §.   162.    vergl.  553., 
pentametris    §.    163.    vergl.    §.  353«  >    hexametris 
§.  164.  vergl.  §.  354.    Alle  sogenannte  Paeonici 
catalectici  in  bisyllabum  sind  Cretici  catalectici 
in  bisyllabum.     Der  §.  355.  aufgeführte  Dime- 
ter paeonicus  catalecticus  in  bisyllabum  kommt 
auch  als  kretisch  ebendaselbst  vor.    Der  §.  356. 
angeführte    päonische   Tetrameter    der  Art    ist 
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auch  ein  kretischer  Tetrameter  catalecticus. 
Und  die  §§.  165.  166.  aufgeführten  Pentarnetri 
und  Hexametri  cretici  catalectici  hätte  Her- 
mann eben  so  gut  päonische  Catalecticos  in 
bisyllabum  nennen  können.  Auch  in  Rücksicht 
des  Abschnittes  sind  kretische  und  päonische 
Mafse  gar  nicht  wesentlich  verschieden. 

Da  nun  der  Unterschied  des  Päonischen 
und  Kretischen  ganz  nichtig  ist,  so  mufs  der 
zwischen  ersten  und  vierten  Päonen  eben  so 
nichtig  seyn  in  Hinsicht  auf  den  Rhythmos; 
und  unbegreiflich  beinahe  ist  es,  wie  Hermann 
den  letztern  einen  eigenen  Abschnitt  widmen 
konnte,  da  er  doch  §.  552.  unter  den  ersten 
Päonen  Verse  hat,  wie  diesen: 

I  I  I  I  ■'  VI 

\j  v_,  v_;     ,_,  ^1  \j    ujw    w    1 

d-U/MÄMCLV    'l9"l    [ACLZOLQ    (piÄO^^OVCOQ    ilC,    Ig/V. 

Worin  unterscheidet  sich  denn  dieses  Verses 
Rhythmos  von  dem,  welchen  Aristoteles  Rhet. 
III,  8-  anführt: 

1  'I  I  I        .    v» 

\j  \J  U    \J  v  W    —    v^  o>  \J    \J'\J\J    

oder  dem  Trimeter  im  Rhesos  632. 

i  i  i         i* 

OKJ\J    >_/  v_/  V^    U  \J  \J     

t/$  6  Aoyot;;  tto&iv  ißoLi;;  7rd£ct,7ro<;  ei; 
Übrigens    sind    auch    die    kretischen  Verse    mit 
einer  Art  logaüdischer  Endung  zu  merken,  wie 
Aeschyl.  Agam.    (57.  /^5- 
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iii  ^ 

(Tcd^ctTcov  kcu  raAavrouxot;  Iv  p&XV  oo^o^ 
welches  so  viel  ist,  als  kretische  Verse  durch 
Trochäen  fortgesetzt, 

Pindar  lost  in  diesem  Rhythmos  theils  die 
erste,  theils  die  zweite,  zuweilen  auch  keine 
Arsis  von  beiden  auf.  Den  einzelnen  Fufs  hat 
ei\  aufser  andern  Verbindungen,  mit  dem  Cho- 
riamben verknüpft  Pyth,  V,  Str.  7. 
—  *  ~z  _L        — 

Der  Dimeter  acatalecticus  findet  sich  in  Ver- 
bindung mit  andern  Rhythmen  sowohl  rein, 
wie  Pyth.  IV.  Str.  7.  (nach  unserer  Abtheilung) 
als  mit  der  Auflösung  der  ersten  Arsis  des  er- 
sten Fiilses,  Ol.  II,  Ep.  3.  zu  Ende,  Nem.  X, 
Ep«  S.  (nach  Hermanns  Theilung)  oder  des 
zweiten,  Ol.  II,  Str.  4«  (nach  unserer),  und 
ebendaselbst  Str.  3.  zu  Ende,  auch  der  zweiten 
Arsis  des  ersten  Fufs  es  Ol.  X,  Ep.  1  r.  (nach 
Herrn.),  wo  er  von  einem  Choriamben  fortge- 
setzt wird.  So  findet  sich  auch  ein  Trimeter 
in  ersten  Paonen, 
_L  JL      v>J 

Ol.  II,  Str.  ü,  zu  Ende;  und  wenn  man  will, 
ein  Tiimeter  hypercatalecticus  Ol.  II,  Ep.  2. 
wo  nehmlich  der  Doppel  fufs  von  einer  tro- 
chäischen   Dipodie   fortgesetzt   wird.      So    auch 
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Isthm.  VIII,   Str.    18.    (nach  den   gewöhnlichen 


.usgaben): 


1  1  1 


Logaödisch    katalektisch    verschwebt    der    ein- 
zelne Fufs  Ol.  II,  Str.  2. 


\j\s\j 


Denn  dafs  hier  kretischer  Rhythmos  herrsche, 
lehrt  das  Folgende;  doch  sieht  jeder,  dafs  ein 
solches  Glied  gleichbedeutend  ist  der  hyper- 
katalektischen  trochäischen  Dipodie.  Dasselbe 
wird  unmittelbar  fortgesetzt  von  einem  akata- 
lektischen  Trimeter: 


1  111 


Auch   katalektisch    logaödisch    verschwebt   der 
doppelte  Fufs  Ol.  II,  Ep.  5. 


1 


fortgesetzt   von    einem  Dimeter  creticus,    nach 
der  Analogie  des  eben  angeführten  Verses: 


1  1  1 

UUU    — —    — —     ^J  .— ^     \J    — »    W  w  *~> 


Der  kretische  Vers  mit  der  Anakrusis  hat  na- 
türlich im  ersten  Vers  immer  eine  iambische 
Dipodie,  und  die  Anakrusis  selbst  ist,  wie  in 
dieser,  lang  oder  kurz.  Kurz  ist  sie  z.  B.  in 
dem  Verse  Ol.  II,  Ep.  5. 


1  1 

u  — -   wug  — 1 


und  in  einem  Trimeter  Pyth.  V,  Str.  9.  (Herrn.) 
welchenHermannfälschüch  als  antispastisch  mifst, 


1 

V  — 


wart  X(lva'^!J'ct'TOV  K&Vrogoc 
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auch    in    einem    von    einer   daktylischen  Reihe 
fortgesetzten  Dimeter  Ol.  I,  Ep.  i. 


i  i 


Der  lange  Auftakt  ist  häufig,  besonders  in  hy- 
perkatalektischen  Versen,  welche  dadurch  sym- 
metrischer werden,  z.  B.  OL  X,  Ep.  5.  (nach 
Hermann) 


1  1 


Ol.  II,  Str.  3- 


ii)  1  1 

\j   \jw   w   \j   — -  -— 


welchen  Vers  Hermann  sehr  verkannt  hat.  Eben 
so  in  dem  logaödischen,  welchen  ein  Choriamb 
fortsetzt,  OL  II,  Str.  8» 


1 


auch  in  Catalecticis,  wie  OL  II,  Ep.  4» 

1  1  1  1    - 

1 ^J    \J    — —    VJUiJ w 

endlich  in  Acatalecticis,  OL  II,  Str.  5« 


1 

w  w  v> 


Den  von  Aeschylos  und  Sophokles  gebrauch- 
ten heftigen  bacchischen  Rhythmos  hat  Pindar 
nicht  mit  seiner  eigentümlichen  Cäsur,  wie- 
wohl das  Mafs  vorkömmt  OL  I,  Ep.  7.  wo  man 
es  aber  antispastisch  zu  nehmen  hat.  OL  VI, 
Str.  8«  findet  sich  ein  einzelner  bacchischer 
Fufs  vor  einer  trochäischen  Reihe. 

Andere  Verhältnisse  der  Arsen  und  The- 
sen, als  in  den  bisher  vorgetragenen  Rhythmen, 
erkannten    die   Alten   nicht   an,   wie   wir  oben 
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gesehen  haben;  und  dieses  ist  auch  in  der  Na- 
tur der  Sache  wohl  begründet.  Dessen  uri"e- 
achtet  spricht  Hermann,  nachdem  er  von  den 
Päonen  gehandelt,  von  noch  viel  grosseren 
Rhythmen,  und  Bernhardi  will  in  Zukunft  so- 
gar noch  beweisen,   dals  in  dem  Parapäon 


W  V^\-/  V/ 


die  Thesis  nicht  grüfser  sei  als  die  Arsis,  indem 
in  gewissen  Fällen  die  Arsis  auch  konnte  vier- 
zeitig  weiden.     Allein   abgerechnet,    dafs   sich 
dies  durch  consequente  Fortsetzung  ins  Unend- 
liche absurd  machen  läfst,    so  kann  man  deut- 
lich "zeigen,    dafs   alle   längere   Rhythmen   sich 
auf  diese  einfachen  reduciren  lassen;    wodurch 
freilich   gar   nicht   geleugnet  werden  soll,    dafs 
die    längeren    Versfüfse    durch    die   Eigenthüm- 
lichkeit   des   Abschnittes,   welchen   sie    etwa  in 
den  Vers   bringen,    den   Rhythmos  modiheiren. 
Erstlich    der    Orthius   ist   aufser    aidern  Rhyth- 
men leicht  auf  den   Creticus   reducirt    ( 
der  Parapaeon   hat  den  Rhythmos  der  trochäi- 
schen  Dipodie  (—  o  l^^)>    oder    des   Choriam- 
ben   (-L  ^wivJ»     oder     des     Ionicus    a     mniore 
(J_  Luw)»      der    Dasius     ist     eine     trochäische 
(i^w )»  der  Symplektus  eine  iainbische  Di- 
podie   C L  w»io)*    der  Strophus  kann  als  tro- 
chäische     sowohl     (_L  ^i^  — )»      als     iambisihe 

( vL^w  -L)     Dipodie  gemessen  werden. 

Von  diesen  Pulsen    hat    Pindar    häufig  den 
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Strophus  gebraucht,  theils  im  antispastischen 
Jihythmos,  so,  —  l^^ — ,  theils  im  kretischen, 
auf  gleiche  Weise,  welches  näher  zu  erörtern 
unnothig  ist.  Den  Symplektus  enthalt  der 
erste  Päon  kretischer  Verse  mit  einer  langen 
Anakrusis ,  und  so  kommt  er  oft  im  Pindar 
vor,  mit  dem  Rhythmos  der  iambischen  Dipo- 
die.  Auch  bei  andern  Dichtern  wird  dieser 
Fufs  iambisch  gebraucht.  Der  bekannte  aus 
Symplekten  gebildete  Vers  (Herrn.  Metr.  §.  559«), 

7T0U     (JLQl    TCL     ICt,;      7T0V    jLtoi    TCt    QQÖCL)      7T0V 
fJLo'l    TCL    7CCLÄCC    (TSÄlVOLj 

ist  nichts  als  ein  iambischer  Tetrameter  cata- 
lecticus,  welches  gar  nicht  zu  verkennen.  Aus 
dem  Symplektus  an  sich  läfst  sich  seine  Con- 
struction  gar  nicht  erklären;  denn  da  frage  ich, 
warum  denn  nur  drei  Symplekten  darin  sind 
und  nicht  auch  statt  (TiXivct  ein  Symplektus 
steh;.  Dieses  erklärt  sich  aber  aus  dem  kata- 
lectischen  iambischen  Tetrameter,  welcher  in 
der  letzten  iambischen  Stelle  immer  einen  Iam- 
bus  erfordert  und  den  Spondens  nicht  zuläfst, 
nehmlich  wegen  der  ithyphallischen  Eigenschaft 
seiner  zweiten  Hälfte.  Aber  das  ist  charakte- 
ristisch an  diesem  Verse,  dals  seine  Abschnitte 
den  Iambus  nie  theilen,  so  wie  in  dem  Trimeter, 

<J>iAo£*j/o£>       MiAticriat;,      'A/uzivia<;< 
Das  Schema  jenes  Verses  ist  also  dies: 
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Ganz  ähnliche  Bewandnifs  hat  es  mit  dem  Pin- 
darisqhen  Dasiacus  Ol.  X,  Str.  3.  4«  welcher 
nichts  ist,  als  ein  Trimeter  trochaicus  acatalec- 
ticus,  aber  mit  zwei  die  einzelnen  Dipodien 
trennenden  Einschnitten, 


1 


MXcl&\   CO 
welches  gegen    die  obenentwickelte  Regel  der 
trochaischen  Cäsur  ist,  und  also  den  Rliythmos 
allerdings  eigenthümlich  modilicirt. 

Auch  Parapäonen  hat  Pindar  häufig,  sie 
sind  aber  weder  bei  ihm  noch  andern  Dichtern 
ein  unzusammengesetzter  Takt,  sondern  ent- 
weder Ditrochäen,  welche  eigene  Reihen  bil- 
den, z.  B.  Eurip.  Phoen.  2.65. 

oder  auch  nur  Theile  einer  grosseren  trochäi- 
schen oder  logaodisch- daktylischen  Reihe,  wel- 
ches besonders  auch  von  den  Pindarischen  gilt, 
z,  B.  Pyth.  II,  Str.  7. 


—  \j  w  \j  ^ 


Das  ist 

1 

Pyth.  XII,  Str.  5 
Das  ist 


^  v_/  <u     W  **  ~  s*      —   -* 


I 

V.»     —     ^ 


Nem. 
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Nem.  VII, 

Str. 

7- 

i 

\j\_,  —. 

,  Oww  — —  u   — — 

das 

ist, 

; 

w   — 

\j   —   ^   —   v   — — 

i45 


und  dgl.  m.   Dasselbe   gilt   von  Versen,    worin 
fünf  Kürzen  vorkommen.     Nem.  VI,  Ep.  2. 


1 

\J  \J  v  w 


das  ist, 

Pyth.  VII,  Str.  1.  sind  sechs  Kürzen, 


1 

—    \JKJ 


I 


welches  ein  trochäischer  katalektischer  Vers 
von  6f  Fiifsen  ist.  Der  Vers  endlich  Ol.  I, 
Str.  8.  (in  unserer  Abtheilung), 


1 


ist  ein  sechsfüfsiger  iambischer,  wie  auch  schon 
erinnert  worden.  Wie  man  hier  darauf  gera- 
then  konnte,  längere  Rhythmen  anzunehmen 
von  4  kis  7 zeitigen  Thesen  oder  Anakrusen, 
kann  ich  nicht  einsehen. 

Hieraus  erhellet  die  Leichtigkeit,  alle 
scheinbar  grofsere  Rhythmen  auf  die  einfachem 
zurückzuführen;  die  Annahme  der  erstem  ist 
also  ganz  unnöthig.  Man  könnte  freilich  ein- 
wenden, wenn  sie  nicht  nothwendig  seien,  so 
hätten  wir  damit  doch  die  Unmöglichkeit  nicht 
erwiesen;  diese  aber  folget  aus  unserer  Theo- 
rie, und  wird  noch  unterstützt  durch  den  hi- 
storischen Beweis  der  vollkommenen  Nictitexi- 


\ 

1 
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stenz  solcher  Rhythmen.  Letzteren  hier  wirk- 
lich zu  führen,  wäre  zu  weitläuftig;  es  sei  ge- 
nug ihn  anzudeuten  und  an  einem  Beispiele 
klar  zu  machen.  Vorausgesetzt  also,  dafs  z.  B. 
der  Strophus  —  ^u  —  ein  unbestimmter,  viele 
Rhythmen  zulassender,  selbst  aber  keinen  eigen- 
thümlichen  bildender  Fufs  sei,  so  tritt  in  den 
einzelnen  Fällen  die  Frage  ein,  wie  derselbe 
accentuirt  werden  müsse;  eine  Frage,  welche 
bald  leichter,  bald  schwieriger  zu  entscheiden 
ist  und  nur  durch  genaue  Kenntnifs  und  Ver- 
gleichung  der  gebräuchlichen  Rhythmen  ent- 
schieden  werden  kann.  Leicht  ist  die  Ent- 
scheidung besondc  s  im  kretischen  Pihythmos. 
So  Pyth.  I,  Ep.  5-  6.  wo  Hermann  mifst: 


i         i 


nach  der  obigen  Induction  (V.)  abernothwen- 
dig  gemessen  werden  mufs: 


i 


Auf  diese  Weise  wird  sich  der  wahre  Rhyth- 
mos  in  jedem  Versmafse  bestimmen  lassen,  und 
wenn  dieses  überall  mit  gleicher  Evidenz  ge- 
schehen ist,  als  in  dem  eben  angeführten  Bei- 
spiele, so  verlieren  sich  von  selbst  alle  jene 
längeren  Rhythmengattungen,  und  es  ist  durch 
eine  Induction  der  historische  Beweis  der  Nicht- 
existenz  derselben  vollständig  geführt. 
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Von    den  Antispasten. 

Der  Antispast  ^  J — L  y  ist  gleich  einer 
iambischen  Reihe  u  —  u  -L  £  ,  indem  in  der 
ersten  Arsis  desselben  eine  Thesis  mit  verbor- 
gen liegt,  woher  auch  dessen  Verwechselung 
mit  der  iambischen  Form  rührt,  wie  bereits 
anderwärts  entwickelt  ist.  Aulser  dem  Mono- 
meter  hat  Pindar  den  dochmischen  und  hyper- 
katalektischen  dochmischen  Vers  gebraucht, 
auch  einen  Asynartetus  aus  zwei  dochmischen, 
wohin  jedoch  Pyth.  V,  Str.  g.  nicht  gehört 
(s.  oben  beim  kretischen  Rhythmos),  auch  aus 
einem  dochmischen  hyperkatalektischen  mit 
einem  dochmischen  OL  II,  Str.  6.  (nach  un- 
serer  Abtheilung),  und  umgekehrt  aus  einem 
dochmischen  mit  einem  hyperkatalektischen 
dochmischen  Pyth.  VI,  Str.  iö.  Andere  Ver- 
bindungen übergehe  ich  für  diesmahl.  Auflö- 
sungen kommen  hie  und  da  vor,  wie  im  doch- 
mischen hyperkatalektischen  OL  II,  Str«  6* 


i       i 


welchen    Vers    Hermann    sonderbar    aus    einer 

Verbindung  des  antispastischen  und  päonischen 

erklären  will;   desgleichen  im  dochmischen, 
j £ 

und  sonst*  Wenn  ich  übrigens  oben  behaup- 
tet habe,  dafs  im  hyperkatalektischen  dochmi- 
schen Vers  die  Endsylbe  dem   Rhythmos  nach 
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lang  sei,  so  sehe  ich  denselben  als  einen  sol- 
chen an,  in  dessen  zweitem  Theile  der  anti- 
spastische Widerstreit  eben  so  wiederholt  ist, 
wie  er  im  ersten  Theile  statt  fand,  so  dafs  also 
die  beiden  letzten  Sylben  Langen  sind,  wie 
die  nach  der  Anakrusis  im  ersten  Theil. 

Von  dem  Choriamben  und  den 
beiden  Ionikern. 
Was  für  die  trochäische  Dipodie  der  Cre- 
ticus,  das  ist  für  den  daktylischen  Dimeter  der 
Choriamb.  Findar  bedient  sich  aber  selten 
dieses  Maises,  zumahl  unzusammengesetzt;  mit 
dem  Creticus  kommt  der  Choriamb  vor  Nem. 
XI.  Str.  7.  Ep.  7. 


1 


und    mit   logaödischer  Endung   mit   demselben 
Ol.  V,  Str.   1. 


1  1 

\J\J    —    — —    w 


und  dgl.  m.     Auch    findet   man    folgende   selt- 
same Form, 


1    - 


1 


deren  Erklärung  wir  andern  überlassen  wollen. 
Aufserdem  giebt  es  zweierlei  ziemlich  unbe- 
kannte Arten  choriambischer  Verse,  erstlich 
hyperkatalektische  mit  der  Basis  4),  welche 
Pindar   nicht  gebraucht    hat,    und    mit    einem 

4)  S.  do  Trag.  Gr.  S.  3  ig- 
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Auftakt  versehene.     Von   letztern  hat  ein  Bei- 
spiel Sophokles  Antig.  617.   5) 

7TOXKoi(;  $*  CL7rcLT0L  ;tov<povoa>v mif>ooTM 
Diesem  Verse  setzt  Horaz  noch  einen  Creticus 
vor,  so  dafs  vor  dem  Choriamben  eine  trochäi- 
sche Dipodie  hergeht:  • 

Te  cleos  \  ord  Sybariu  cur  properes  arnando 
Hieher  gehört  eine  Pindarische  Form  aus  ei- 
nem Choriamben  mit  dem  Auftakt  und  vorge- 
setztem IambuY,  welche  Hermann  6)  für  bac- 
chisch  gehalten, 

C-  I  ül^u  

ro   juoi    I    S-ZfMV    K(j0VlO0t> 
Nem.  IV,   Str.   1.   und   öfter.   •  Aehnlich   ist  ein 
daktylischer  Vers    mit   unbestimmter   Anakrusis 
und    vorhergehendem    Anapästen,     Pyth.  ..IX, 
Str.   1,  3. 


1 


Die  Ioniker  sind  für  das  Daktylische  das- 
jenige, was  für  das  Trochäische  die  Bacchien 
und  Palimbacchien,  nebst  dem  Antispastischen; 
und  sie  richten  sich  auch  nach  demselben  Ge- 
setze der  Veränderung  des  Rhythmos  7).      Der 

.5)  Vofs  Zeitmessung  S.  200. 

6)  S.  217^ 

7)  Ich  setze  liier  nehmlich  mit  Vofs  voraus,  dafs  auch 
der  Ionicus  a  minore  eine  trocViäische  Form  habe, 
indem  der  Anakreontische  Vers  und  der  Galliambische 
avoixXa piivo<; ,    welche     eine    trochäische    Form    zeigen. 
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Ionicus  a  minore  kommt  im  Pindar  selten  vor, 
verbunden  mit  einem  Creticus,  Ditrochäus  oder 
Choriambus:  Ionicos  a  maiore  hat  er  theils 
einzeln  in  Verbindung  mit  andern  Rhythmen 
gebraucht,  theils  auch  Dirnetros  und  den  Sota- 
dischen  Vers.  Er  erlaubt  sich  darin  alle  Frei- 
heiten anderer  Dichter,  auch  den  zweiten  Päon 
sogar  8),  welcher  wahrscheinlich  darum  zuge- 
lassen wurde,  weil  man  die  erste  Lange  des 
Ionici  a  maiore  zuweilen  wie  eine  Anakrusis 
behandelte.  Vofs  9)  zwar  leugnet  diese  Kürze 
im  Ionischen  Mafs,  und  hält  die  Sapphischen 
Verse, 

AeovM  jiiiv  d  (TiXclvcL  Ttobi  UAmd^a;  {Aitrai  S\ 
für    Choriamben    mit    dem    Auftakt;    wogegen 
aber  nicht  nur  Pindars,   sondern    auch  des  So- 
tades  und  Anderer  Ionische  Verse  sind,  in  wel- 
chen   die   Kürze    gleichfalls     vorkommt:     viele 
Beispiele  finden  sich  in  den  von  Hermann   10) 
angeführten  Stellen,     Auch    der   von  Vofs   an- 
wirklich Ionici  a  minore  sind.    Wenn  diese  Verse  am 
häufigsten    rein    von    der     trochäischen    Form    gehalten 
werden,  darf  man  sich   darüber  so  wenig  wundern,  als 
über  Horazens  rein«;  Choriamben;    und    was    soll   denn 
auch   ein  Ionicus  a  maiore  mit  dem  anapüstischen  Auf- 
takt (den  einzeitigen  einiger  Anakreontiscben  Verslein 
übergehen   wir    mit  Stillschweigen )    anderes    seyn    als 
ein  Ionicus  a  minore? 
Ö)  S.  Hermann  Comm,  de  metr.  Pind.  S.   s3l, 
t))  Zeitmessung  S,    195, 
10)  Hdb.  d.  AI«  tr.  §,  333.  de  mttris  S.  334  rF- 
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geführte  Vers  aus  Hephästion  beweist,  dafs  dies 
Versmafs  ionisch  sei.     Die  Worte  nehmlich, 

TTOCLq    Tl^cV    OLV&OC,    /LlCLÄa&OV    /ÜLCLTiVCTCLl 

sind  das  Urbild  einer  Römischen  Nachahmung 
bei  Varro  de  L.  L.  IV,  S.  14.  Zweybr.  (s.  dort 
Jos.  Scaliger)  : 

Ibdnt  malacam  viere  veneridm  cor 611  am. 
Censorinus  nennt  diesen  Vers  einen  Ionicus 
septenarius:  er  meint  den  Sotadischen.  Wenn 
übrigens  Hermann  x)  den  Gebrauch  der  Ioni- 
corurn  a  maiore  bei  den  alten  Römischen  Dich- 
tern leugnet,  so  halten  wir  ihm,  aufser  dem 
angeführten  Verse,  die  Sotadicos  des  Attius 
vor,  welche  Gell.  VII,  9.  und  Priscian.  X.  an- 
führen, und  aus  welchen  folgender  ionische 
Vers  ist  : 

Nön  ergo  aquila  üa  ut  hi  praedicänt  s  eis  ei- 
der at  p  actus. 
Auch    Ennius   hat    Sotadische    Verse   geschrie- 
ben  2);  daraus  citirt  Festus  v.    Tonsam: 

Aliusque    in   mar  ei  völt   magno    teuere   ton- 
sam : 
Hierher  gehört   auch    ein  Fragment  bei  Festus 
v.  Merenda: 

Cypriö  bovi  merendam 
Festus    sagt:     Cyprio     bovi    merendam    Ennius 
Sotadico  versa  quum  dixit ,  significat  id  quod 

1)  Metr.  §.  335.   de  metris  S.  337. 

2)  Columna  zu  Enn.   S.  2QT.   ff. 
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solet  fieri  in  insula  Cypro ,    in   qua.boves    hu- 
mano  stercore  pascuntur. 

Der  seltene    Gebrauch   der   Ioniker   in    ei- 
nem   Dichter    von    so    dorischem    Geiste    kann 
wohl   nicht    befremden:    der  Ionicus   a  maiore 
war  verrufen  als  sittenverderbend   und   entner- 
vend   3);     Aristides    Quintilianus    4)     tadelt    an 
dem    Ionischen    Rhythmos    das    (poormov    (das 
Unfeine,    Unziemende,     Anstüfsige),     welches 
man  den  Ioniern  überhaupt  vorgeworfen  habe; 
auch  wurde  der  Ionicus  a  maiore  zu  niedrigem 
und  ^gemeinem,    besonders    auch    schmutzigen 
Darstellungen  gewählt,  wie  in  den  Sotadischen 
Gedichten:    diese    wurden    nicht    einmahl   mit 
Musik,  sondern  nur  mit  Mimik  vorgetragen  s): 
dieses    Metrum    pafste    also    gar   nicht   für   die 
feierlichen      und      ernsten      Gesänge     unseres 
Dichters. 

.   VII. 

Von  der  Zusammensetzung  ungleich- 
artiger Rhythmen,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  Pindar. 

Zur  Rhythmopöie,  sagt  Aristides  Quintilia- 
nus 6),    wie    zur  Melopöie,    gehöret   dreierlei, 

3)  Quimilian  I,  8»  6.  und  dort  Spalding. 

4)  Musik  I,  S.  34. 

5)  Ariatidei  a.  a.  O.  S.  32, 

6)  a.  a.  O.  S.  .\z. 
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die  Wahl  (Ainp/<;)3    wodurch   man.  wisse,  wel- 
cher Rhythmos  zu   nehmen   sei,    der  Gebrauch 
(^djiV/s).,    welcher  lehrt,  das  richtige  Verhält- 
nifs    der  Arsen   und  Thesen  zu  setzen   7),    und 
die  Mischung  (/uli£h;)3  wornach  wir  die  Rhyth- 
men  mit   einander   verflechten,   wenn    es    etwa 
erforderlich   ist.       Die  Wahl   ist   in    der    inner- 
sten Empfindung   des   Dichters   gegründet,    ein 
Act  des  unmittelbarsten  ßewufstseyns  der  Ein- 
heit   des    Gedankens   und    der   Form    in  jedem 
Moment  der  poetischen  Erzeugung,  für  weiche 
es,  wie  für  die  Naturerzeugung,  wohl  Gesetze, 
aber  keine   Regeln    giebt;    wie    der   Stern   sich 
bewulstlos  den  himmlischen  Formen  seines  Um- 
laufes fügt,   so  gehet  des  Dichters  Empfindung 
ohne  Richtmafs  und  äufsere  Schranken,  den  rei- 
nen Pfad  des  Gesanges,  wie   Pindar  sagt;     den 
tiefen  Gesetzen  dieses   unmittelbaren  Kunstge- 
fühles  des  Genius   nachzuspüren,    kann   wenig- 
stens jetzo  noch  kein  Gegenstand  wissenschaft- 
licher  Untersuchungen    seyn ;    nur    allgemeine 
Ideen    höchstens   könnte    man   gewinnen,    und 
die  nicht  auf  alle  Fälle    pafsten.     Das  Andere, 
der  Gebrauch,  ist  bei  den  einfachen  Rhythmen 
gelehrt  worden;  die  Mischung  oder  Zusammen- 
setzung   ist    Gegenstand    unserer   jetzigen   Aus- 
einandersetzung.     Pindar   hat,    wie    wir   schon 

7)  Man  mufs  lesen  i  xgrjtret,   o<     yi$  t<*,%  ccgtrets    Tt&7s    B-trs- 
av   oLTrooioofttv,    St.   oi     ys   rcc~$   cceirTats   B-iasiriv   &• 
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gesehen  haben,  grofsartig  zusammengesetzte 
Rhythmen;  diese  Rhythmen  sind  angemessen 
dem  mannigfaltigen  auf  und  nieder  wallenden 
Tanze  des  lyrischen  Chores;  sie  haben  vielerlei 
Windungen  und  Beugungen,  wie  der  Tanz  sel- 
ber haben  mufste.  Aber  alle  Formen  der  Zu- 
sammensetzung aufzuzählen  würde  eben  so  er- 
müdend als  für  diesen  Theil  unserer  Unter- 
suchung fruchtlos  seyn;  hier  nur  von  den  all- 
gemeinen Gesetzen;  das  Einzelne  bleibe  künf- 
tigen Darstellungen  aufbehalten. 

Die   Mischung    der  Rhythmen    ist   einerlei 
mit  der  Veränderung  derselben.    Zweierlei  sind 
die  Veränderungen  {fAiTctßoActl  (>ud-/ui)tci}),   die 
eine,    eine  Vertauschung    des   Rhythmos  selbst 
(quB'/ucov  dXKoiaxriQ) 3    die    andere    des   Tempo 
(dycoyyig  d/^oiceaic)   8).     Aristides   rechnet   14 
Arten  der  sogenannten  Metabule,  wovon  sieben 
das  Tempo,    und   sieben   die   Rhythmen   selbst 
betreffen.     Für  unsern  Zweck   ist  die  Ausfüh- 
rung  dieser  Sätze   nicht    wesentlich;    vielmehr 
wird   folgende    einfache    und  klare  Darstellung 
fruchtbarer  und  zweckmäfsiger  seyn. 

Sollen   verschiedenartige    Rhythmen   wirk- 

8)  Aristides  S.  4--  D\c  rhythmische  ocyayr,,  w«lehe  mit 
der  harmonischem  rühr  zu  verwechseln,  ist  x^ova*  toI- 
%tq  vi  ßgeiüvTKs ,  also  das  Tempo:  die  beste  oiyuyn 
pvB-ftixris  l[4.(pa.(ria<;  sei  aber  jj  kxtx  f*i<rep  rSt  9-tiriatp 
xatl  tu*  u,g<rtwv  Kor*  oict<rToiri$.  Eine  merkwürdige 
Stelle. 
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lieh  verbunden  werden,  so  reicht  blofse  Auf- 
einanderfolge nicht  hin,  sondern  es  wird  eine 
Abhängigkeit  erfodert,  welche  nur  durch  ein 
Verhältnifs  von  Arsis  und  Thesis  hervorgebracht 
werden  kann.  Folglich  sind  nur  zwei  Arten 
der  Verbindung  möglich;  die  eine,  wenn  der 
vorhergehende  Rhythmos  mit  einer  Arsis  endet 
und  der  folgende  mit  einer  Thesis  anfangt, 
wie  in  dem  Trimeter  epionicus  a  minore  (Herrn. 
•Metr,   §.   4o7.), 


-    1  1  1 

\j  —  \j  —      »_/  \j  —  —  \j  ^  — 


TTz^icrvov  cd  yetq  'AttoM^v  6  Avitiioc,) 
die  andere,  wenn  der  vorhergehende  Rhythmos 
mit  einer  Thesis    endigt  und  der  folgende  niit 
einer   Arsis    anfangt,    wie    in    dem    elfsylbigen 
Pindarischen  Vers  (Herrn.  Metr.  §.  402.) 


ti        |    1 


6  MovcrcLyzrdc,  /me  ucttei  %OQiv<rcLiy 
oder  im  Sapphischen, 


1 


Dieses  ist  auch  der  Fall  bei  jedem  scheinbaren 
Zusammenstofsen  zweier  Arsen,  z.  B, 


\J     . v_) 


dvdfy^o^iyyic,  v/uvot, 
denn    das   Zusammentreffen    derselben    ist    r.iur 
scheinbar;     eigentlich    liegt   in    der    ersten    der 
aufeinanderstoßenden   Arsen    eine  Thesis    ver- 
borgen, gleich  als  wenn  es  hiefse, 
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I  I       ! 

o    —    u   —    u    I    VJ   \^ 

nach  dem  bei  dem  Creticus  entwickelten  Ge- 
setze; eine  kretische  oder  antispastische  Form 
bildet  sich  auch  allemahl  in  diesem  Falle.  En- 
digt hingegen  der  vorhergehende  Pihythmos 
mit  einer  Thesis  und  beginnt  der  folgende 
gleichfalls  mit  einer  Thesis,  d.  i.  mit  einer 
Anakrusis ,  so  ist  keine  Verbindung  möglich, 
weil  Thesis  aus  Thesis  nicht  hervorgehen  kann. 
Kommt  daher  eine  Aufeinanderfolge  dieser  Art 
vor,  so  ist  sie  entweder  ein  Kennzeichen,  dafs 
der  Vers  getheilt  werden  müsse,  wie  Ol.  II, 
Ep.  zu  Ende, 

\<j$r\cdv  yct()  vtto  %d()/u.ctrcöv  ttv/ulcc  S-vclmu 
7rccÄtyx,Grov  SaLfACLV&tv, 
oder  dafs  die  beiden  Rhythmen  nur  äufserlich 
verbunden  sind,  indem  sie  einen  Asynartetus 
bilden,  wie  in  dem  Asynartetus  des  Kallimachos 
(Herrn.  Metr.  §.391.),         \ 

I  -     I  ! 

v_;    —    v    —    ^  W    ~>    — r.    

»-/  I       \J  \J 

AM,UWT(>J  T*|  TlüAcLiYi  tri  rovrov  oü'x,  Yli- 
ÄcLcyctiv. 
wellcher  Vers  aus  zwei  mit  einem  Auftakt  ver- 
sehenen Ithyphallicis  besteht.  Überhaupt  gibt 
es  nur  drei  Kennzeichen  eines  Asynartetus,  den 
Hiatus,  die  Syllaba  anceps  in  arsi  und  das  Zu- 
sammentreffen einer  Thesis  mit  einer  Anakru- 
sis;   und  was  sonst  asynartetisch  genannt  wird, 
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ohne  diese  Kennzeichen  zu  haben,  ist  nur  ein. 
auf  gewöhnliche  Art  verbundener  Rhythmos. 
Bekannt  ist  es  übrigens,  dafs  der  Asynartetus 
in  der  Commissur  keinen  Einschnitt  zu  haben 
braucht;  dies  zeigen  viele  Asynarteten,  wie 
die  Archilochischen,  auch  die  lyrischen  anti- 
spastischen, z.  B.  Pindar  Ol.  I,  Ep.  2.  (nach 
unserer  Abtheilung): 


11  1     1       1     1      1 

\J     I     V    —     ^     I     v-/  \-i  --/    


In  der  Anordnung  sowohl  der  Pindarischen 
als  dramatischen  Chorgesänge  hüte  man  sich, 
leicht  und  ohne  Beispiel  aus  dem  vermeintli- 
chen Zusammentreffen  einer  T^iesis  mit  einer 
Anakrusis  auf  einen  Asynartetus  zu  schliefsen, 
indem  man  in  Gefahr  ist,  ganz  andere  Rhyth- 
men dafür  anzusehen  und  den  Fortschritt  des 
Verses  auf  diese  Weise  ganz  zu  verkennen. 
So  findet  sich  Pyth.  XI.  Str.  zu  Ende  folgen- 
des Mafs:  N 
1 


\j  —  w  ^j  —  w 


fUidiTe  Aofyaq. 
Des  Rhythmos  wegen  theilt  Hermann  so: 


1 


1 


<£>YI<rCLV(30V    OV    7T€£ld?fr?    VTlfJLCL- 
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Die  Unrichtigkeit  dieser  Abtheilung  erhellet 
daraus,  dafs  in  dem  angeblichen  Ende  des  er- 
sten Verses  weder  ein  Hiatus  noch  die  von 
Hermann  willkührlich  in  das  Schema  gesetzte 
unbestimmte  Sylbe  gefunden  wird,  dagegen 
aber  mehrere  Brechungen,  9.  /}z.  $j.  Aus  glei- 
chen Gründen  ist  aber  aucii  die  gewöhnliche 
Abtheilung  falsch,  und  beide  Verse  sind  zu 
verbinden  in  einen  von  diesem  Mafs: 


Wollte  man   nun   mit  Hermann   die  Arsen    so 
setzen, 


1 


so  entstünde  in  der  durch  einen  Strich  be- 
zeichneten Stelle  ein  Zusammentreffen  einer 
Arsis  und  Thesis,  und  somit  ein  sonst  nicht 
vorkommender  Asynartetus  aus  einer  trochäi- 
schen  Dipodie  (um  den  Anfang  des  Verses  zu 
übergehen)  mit  einer  iambischen.  Dieses  wäre 
aber  weit  gefehlt;  vielmehr  mufs  man  den  Vers 

so  anordnen: 

1  '  °  r 

i^    —    ^w    v^    — *    w    —    u    — 

Aus  dem  einem  Anapästen  gleichgeltenden 
Spondeus  sinkt  der  Rhythmos  logaödisch  herab 
in  einem  Iambus,  steigt  wieder  auf  in  einem 
Anapästen,  und  fällt  zum  zweiten  Mahle  logaö- 
disch  in  einem  Creticus;  eine  Art  Rhyihmos, 
welche  wir  oben  beim  Anapästen  kennen  ge- 
lernt  haben.     Die  logaodische  Endung   ist  zu- 
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gleich  katalektisch;' an  diese  Katalexis  schliefst 
sich  nach  einem  unten  vorkommenden  Gebrau- 
che eine  trochäische  Reihe  von  der  Gröfse 
der  hyperkatalektischen  Dipodie.  Sowohl  hier 
als  sonst,  besonders  beim  kretischen  Rhythmos, 
hat  Hermann  die  logaödischen  Fälle  in  der 
Mitte  zusammengesetzter  Rhythmen  verkannt* 
durch  ihre  Beobachtung  entwirren  sich  aber 
buchst  einfach  viele  Rhythmen,  welche  sonst 
wunderlich  complicirt  und  gesetzlos  erscheinen. 
So  viel  von  den  allgemeinsten  Formen 
für  die  Verbindung  der  Rhythmen:  werden 
nur  diese  beobachtet,  so  kann  man  die  ungleich- 
artigsten Mafse  auseinander  hervorgehen  lassen 
nicht  nur  kleinere  aus  gröfseren,  z.  B.  Tro- 
chäen aus  Daktylen, 


i 


sondern  auch  grölsere  aus  kleinern,  z.  B.  dak- 
tylische Reihen  aus  Trochäen, 


auch  längere  Reihen  aus  kürzern,  und  umge- 
kehrt, ohne  allen  Unterschied;  wie  sich  aber 
dieses  mit  der  Lehre  von  der  Gleichheit  der 
Arsis  und  Thesis  vereinigen  lasse,  zeigt  sich 
aus  der  Gleichheit  des  Taktes,  von  welcher 
unten  die  Rede  seyn  wird. 

Bei   der  Bestimmung   des   Mafses  und  Nu- 
merus zusammengesetzter  Rhythmen  mufs  man 
um  unzählige  Irrthümer  zu  vermeiden,   höchst 
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behutsam  verfahren.  Man  überzeuge  sich  im- 
mer zuerst  durch  die  Hiatus,  Syllabas  ancipites, 
Interpunctionen  und  Brechungen  von  dem  Um- 
fange des  Verses,  um  nicht  auf  abenteuerliche 
Rhythmenverbindungen  zu  verfallen,  welche 
sogleich  verschwinden,  wenn  man  die  Verse 
richtig  abtheilt.  Auch  sehe  man  überall  nur 
auf  die  Sache,  nicht  auf  Nahmen;  manche 
Rhythmen  kann  man,  wie  schon  die  vorge- 
kommenen zeigen,  auf  mancherlei  Art  benen- 
.  nen;  auf  den  Rhythmos  selbst  hat  dieses  nicht 
den  mindesten,  Einflufs.  Da  die  vollständige 
Aufzählung  aller  Verbindungen  von  Rhythmen, 
welche  Pindar  hat,  weder  einen  vernünftigen 
Zweck,  haben  konnte,  noch  auch  ohne  vorher- 
gegangene richtige  Versabtheilung  überhaupt 
möglich  ist,  so  übergehen  wir  dieselbe;  wenn 
erst  die  Vorarbeit  geschehen  ist,  so  hat  die 
Bestimmung  der  zusammengesetzten  Rhythmen 
ohnehin  keine  Schwierigkeit  mehr.  Doch  wol- 
len wir  einige  der  vorzüglichsten  Combinatio- 
nen  beispielsweise  anführen. 

Auf  Trochäen  folgen  häufig  daktylische 
Reihen,  zumahl  Catalectici  in  syllabam,  nehm- 
lich  ein  Choriambus,  ein  Trimeter  und  Tetra- 
meter der  Art,  z.  B.  Ol.  XII,  Ep.    j. 


CLkXmQ    Tl/UCL    KCLTZqvXKQ^QWt    7T0&C0V. 

Aber 
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Aber  auch  Catalectici  in  bisyllabum,  z.  B.  Tri- 
metri  Pyth.  IV,  Str.  2.  3.  Ep.   1. 


1 


crTCL/uzv  iui7T7rov  ßcuriAm  TLV^CtVCt^ 
wo  die  Daktylen  dann  wieder  durch  Trochäen, 
und    diese  wieder    durch  Daktylen    fortgesetzt 
werden.     Ol.  VI,  Str.  5. 


1 


Ein  daktylisch -logaüdischer  Vers  setzt  das  Tro- 
chäische fort  im  Sapphischen, 

7ro/tt/Ao3-(W  «S^vät'  'A<ßgöJYröt. 

Auch   Gretici  folgen   auf  Trochäen.     Pyth.  IV, 

Str.  7. 

__  v  —  —  —  \j  — -  —  —  <j  —  . —  \j  — 

vdo'ov  00$  *f<W  Äi7Ta)v  wruTcreUv  eud^juxtrov. 

S.  oben  V.     Vergl.  Ol.  II,  Ep.  2. 

Iambische  Reihen  werden  fortgesetzt  durch 

trochäische.     Ol.  II,  Str.   1. 

u  ■■:• i_  ^ - 

dvct^Kpo^/uiyyn;  v/uvot. 
Ferner  durch  daktylische.     Ol.  II,  Ep.   1. 

XoiTTCd    ytVit    TCOV    $i    7t 'eH QCty /U2V '0)V '. 

Ol.  VI,  Str.  i. 

i  i  i 

V     —     ^    <w  \J     v^w 

XfWffectG    v7roo,rcLO'dvre<;    ivrei%ii   7r^o^rvocö 

[»3 
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Str.  7. 


1 

w»V 


ßodfJLtü    Tg    UOLVTSlCü    TCt/Uld^    AtOQ    iv    UlO~OL. 

Den  hyperkatalektischen  Trimeter  hat  Pindar 
gleichfalls  durch  Daktylen  fortgesetzt;  s.  oben 
beim  iambischen  Rhythmos.  Eine  iambische 
Dipodie  findet  sich  oft  vor  Creticis,  nehmlich 
als  Creticus  mit  einer  Anakrusis,  wie  beim  päo- 
nischen  Geschlechte  bemerkt  worden  ist. 

Kretische  katal«  ktische  Verse  werden  durch 
neue  kretische  fortgesetzt.     Ol.  II,  Str.  3. 


w  w   v  ~v 


Eine  Fortsetzung  kretischer  Verse  durch  eine 
trochäische  Dipodie  ist  jeder  hyperkatalektische 
Creticus,  z.  B.  Nem.  XI,  Ep.  9. 

kcli  reAivrolv  cLttclvtcöv. 
Andere  Cretici  von  Trochäen  fortgesetzt  sind 
Ol.  V,  Ep.  3.  (nach  der  richtigen  Abtheilung). 
Auch  Daktylen  folgen  auf  kretische  Reihen. 
Nem.  X,  Ep.  zu  Ende,  wo  die  Daktylen  selbst 
wieder  von  Trochäen  fortgesetzt  werden, 
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7ro/c  6/uuÄuv  K^icraovcov. 
Auch  folgen  auf  Creticos  logaödiscJi  daktylische 
Reihen,  Ol.  I,  Ep.  1. 

I  I  I  I  v 
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2vpd>too~iov   ci7r7ro%a,QucLV   ßcLViAtia,   Acluttu 
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wo  die  Daktylen  gleichfalls  durch  Trochäen 
fortgesetzt  werden.  Endlich  folgen  auch  Cho- 
riamben, wie  naturlich,  Pyth.  V,  Str.  5.  um 
andere  Mafse  zu  übergehen. 

Daktylische  Reihen,  besonders  katalekti- 
sche  in  syllabam  und  bisyllabum  werden  man- 
nigfaltig fortgesetzt,  wie  erstlich  von  trochäi- 
schen Dipodien  Pyth.  IV,  Str.  2.  3.  4.  Ep.  1. 
2.  4»  7-  welche  oft  selbst  wieder  von  Daktylen 
fortgesetzt  werden,  so  wie  oft  auch  die  dak- 
tylische Reihe  selbst,  welcher  Trochäen  folgen, 
entsprungen  war  aus  Trochäen. 

1  _!_•_•_         _L  iv- 

dvri  $iX(Qivodv  iAd^v7TTi^vyo)V    i7r7rovg   d/uu- 

vf/ai/Tg'c  9-octQ. 

1  _  ^,w  _ L_         _L  v 

avia   <J'   dvr    l^iT/ucov   &iq>(iov<;  ?e  vco/moLcroicriv 

diXho7ro$cu;, 
1  JL  _L  J_  u 

fudr()07roAiv  Qr,^dv  yivi<r&cu>   rov  7ror$  Tot- 

rcovi&cx;  h  tt^o^oolk;. 
Auch  längere  trochäische  Verse  folgen  auf  Dak- 
tylen, Pyth.  III,  Str.   u.   12. 

reKTOv   dvoofivviav   äfja^ov  yvtdpcudv  *A<rx,Ad- 

7TIQV. 

Auch  folgt  ein  kretischer  Vers,  der  auch  wie- 
der durch  Trochäen  fortgesetzt  wird,  OL  V, 
Ep.  3. 
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i  iii- 

gj§6  aa/  Wv  noixciv  ifyctv. 
Ein  Creticus  folgt  auf  einen  choriambischen 
Vers  mit  logaüdischer  Endung,  Ol.  V,  Str.   i. 

II  I  (        *t 

__     _     —     \J  \J     — -     —      V->  \J     — —     \J \^     

vt^/viAclv  dfj&rctv  9Uti  (rreqctvcov  deorov  yXvzvv. 
Von  den  übrigen  Rhythmen,  dorn  anapästischen, 
antispastischen  und  so  weiter,  will  ich  nicht 
ausführlich  reden,  um  noch  folgende  Bemer- 
kungen beibringen  zu  können.  Nach  dem 
Bisherigen  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
selbst  grofse  Rhythmen  nur  als  Theile  anderer 
behandelt  wurden.  So  wird  z.  B.  Nem.  X, 
Str.  8.  9.  der  Hexam.  dactyl.  catalecticus  in  sylla- 
bam  mit  einer  vorgesetzten  Dipodiegebrauchr, 
J.  J_  _L  **~ 

uÄrr   ctlwd  (pS-t/uzvov  noÄv^ivznt;   Kdcrro()o$ 

h    7T0AiUCt). 

Ein  aufserordentlich  langer  Rhythmos  der  Art 
ist  Pyth.  I,  Str.  9 — 12.  welche  Verse  ganz  zu- 
sammengehören, wie  die  Abwesenheit  aller 
Kriterien  des  Versendes  und  die  Brechungen 
zeigen.  Er  besteht  aus  einem  Trimeter  dacty- 
licus  catalecticus  in  syllabam,  einer  trochai- 
schen  Dipodie,  einem  Hexameter  dactylicus 
catalecticus  in  syllabam  und  wieder  einer  tro- 
chaischen  Dipodie, 


1  1  1 

—     \J  W     —     C  \J     —     — —     \J     —     


I 


des  Pindaros.  165 

diVOLOU   7TVfS0%    ivS'ii    $'   CLVCL  (JY^Ct7l(vd  AlOQ  GlU'VOC, 

Dergleichen  Verse,  deren  Länge  allein  aus  der 
Aufführung  zu  einem  grofsen  Tanze  erklärbar 
ist,  könnten  denjenigen,  welche  unsere  Gründe 
nicht  verstehen,  sogar  Gelegenheit  geben,  über 
uns  zu  lachen.  Eben  so,  um  ähnliche  Beispiele 
zu  übergehen,  hat  Rindar  Isthin.  III.  IV.  Ep. 
6  —  8«  dem  Tetrameter  trochaicus  catalecticus 
einen  D  im  et  er  anapaesticus  catalecticus  vor- 
gesetzt, 


1 


dem  Zusammenhange  des  anapästischen  Verses 
mit  dem  trochäischen,  welcher  durch  die  Bre- 
chung IV,  88*  bewiesen  wird,  i^t  kein  Hiatus 
entgegen,  auch  nicht  die  Syllsba  aneeps,  wel- 
che in  der  Natur  der  anapästischen  Katalexis 
liegt,  und  nur  IV,  2.6.  vorkömmt;  denn  III,  2.6. 
ist  zu  lesen  AaßoctKioctiG'iv*  Eben  so  findet 
sich  ganz  derselbe  anapästische  Vers  vor  der 
trochäischen  Dipodie  Isthm.  VI,  Ep.  6.  wo  den 
Zusammenhang  sowohl  Hermann,  als  die  Aus- 
gaben anerkennen,  und  die  trochäische  Dipo- 
die nicht  gesondert  werden  kann,  ohne  in 
alle  Stellen  Brechungen  zu  bringen.  Auch  die 
Syllaba  aneeps  des  Anapästicus  ist  daselbst: 
Vs.  32.  6g.  ist  sie  kurz,  Vs.   106.  lang. 

Aus    der  Gröfse  dieser  Rhythmen  schliefse 
man  auch    auf   den  grofsen  Charakter  der  Mu- 
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sik  der  Hellenen,  um  vor  ihr  eine  gröfsere 
Achtung  zu  bekommen,  als  wohl  der  gemeine 
Musiker  haben  kann.  Auch  darf  man  nicht 
zügellose  Freiheit  in  diesen  Verbindungen  se- 
hen; gewifs  haben  alle  einen  bestimmten  Grund, 
welchen  wir  nicht  überall  erforschen  können; 
aber  von  einigen  Gesetzen  wenigstens  kann 
man  sich  leicht  überzeugen.  Man  betrachte 
nur  die  als  Asynarteten  und  ^gTgofc  kclt  avrt- 
7T(t3-£tcLV  fJLinrd  in  Hermanns  Metrik  aufge- 
führten Mafse,  und  man  wird  eine  gewisse 
Symmetrie  in  mehrern,  in  manchen  auch  eine 
vollkommene  Umwälzung  des  Rhythmos  er- 
kennen, so  dafs  der  Vers  von  der  Mitte  an 
nach  beiden  Seiten  ganz  gleich  ist  und  daher 
rückwärts  wie  vorwärts  dasselbe  Mafs  hat:  eine 
Eigenschaft,  welche  gewifs  nicht  zufällig  ist. 
"Wenn  der  Vers  Isthm.  I,  Ep.  i.  VI,  Str.  it« 
Ep.  9, 
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eine  einzige  Sylbe  mehr  hätte,  so  wäre  er  von 
dieser  Art;  so  aber  ist  er  katalektisch,  und 
nur  die  Pause  ergänzt  schweigend  das  Feh- 
lende. Vollkommen  der  Art  ist  aber  der  Pla- 
tonische Vers  (Herrn.  Metr.  §.  383-) 

i  1  -    1  ^ 


\j  ^j  __.  \j\j  — 


^flt/gg    TTCtXcLlOyOVOüV    dvö^COV  ^iOLTCOV  %vft.0*)i 
7TCLVrOQ-0(pCt)V. 

Das   Element   des   Metrums   ist    die  Sylbe; 
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aus   ihr   wird    der   Fufs   zusammengesetzt.     Ein 
erweiterter  Fufs   ist   eine   Reihe,   der  Vers  die 
erweiterte  Reihe,  der  erweiterte  Vers  die  Stro- 
phe.   Pindars  Verse  sind  oft  strophenartig  grofs, 
seine  Strophe  bestehet  oft  aus  Strophen.    Nach 
diesen   ausgedehnteren  Versen   hätten   wir  also 
auch   die   Strophe   noch   zu    betrachten;    allein 
ich  mufs  für  jetzo  das   Meiste  Andern   überlas- 
sen  und   bin  zufrieden,   nur  Weniges  bemerkt 
zu   haben.     Im  Allgemeinen   gilt  von  dem  Bau' 
der    Strophe    Alles    was    von    der    Zusammen- 
setzung grösserer  Rhythmen  gesagt  worden  ist, 
nur  mit  den  Veränderungen,    welche  sich  dar- 
aus ergeben,  dafs  die  Verse  der  Strophe  nicht 
so  unmittelbar  zusammenhangen  wie  die  Rhyth- 
men   eines   zusammengesetzten   Verses.     Dieser 
letztere  ist  gemischt  oft   aus  längern   und   kür- 
zern  Rhythmen,    oder   nur   aus    längern   allein 
oder   allein    kürzeren:    dasselbe    gilt    von    der 
Strophe.     Die  Rhythmen   des  Verses  sind  bald 
gleichartiger,  bald  ungleichartiger;    eben  so  in 
der  Strophe.     Pindar   hat  eine  unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit     rhythmischer     Verbindungen 
schon  im  Verse;  in  einem  höhern  Grade  noch 
in  der   Strophe,   so    dafs   nicht  zwei    Gedichte 
bei    ihm   in    einem    und   demselben   Versmafse 
geschrieben  sind.      Die    Einheit    des    Gesetzes 
solcher  Verse   und   der  Strophen  beweiset  be- 
sonders das  Ende  der    letztern;    was   im  Verse 


16Q  Ueber  die  Versmafse 

die  Katalexis  und  die  logaödischen  Endungen, 
das  sind  in  der  Strophe  die  Klauseln.  Diese 
sind  aber  nicht  immer  unabhängige  Verse,  son- 
dern häulig  nur  Verlängerungen  des  letzten 
Verses,  wie  der  Adonius  im  Sapphischen  Ge- 
dicht, oder  die  trochäische  Dipodie  Pyth.  I, 
Str.  zu  Ende,  um  andere  Beispiele  nicht  anzu- 
führen. Eben  so  geht  bei  den  Romischen  Ko- 
mikern der  Iihythmos  aus  dem  vorhergehenden 
Vers  in  die  Klausel  hinüber  *).  Oft  ist  die 
Klausel  eine  verkürzte  Wiederholung  des  letz- 
ten Verses,  wie  Pyth.  III,  Str. 

i  i  i  \       v 
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TiKTov  dvooüvvicLv  cLfJLz^ov  yvid^ttcov  'AoTtAa- 

7T10V, 
YlQödQL    TTOLVrOOCLTTCtV    aAfcTJIgflt    V0V<TCOV. 

Oder  sie  ist  eine  katalektische  Endung,  wie 
in  den  anapästischen  Systemen,  oder  eine  lo- 
gaödische,  wohin  ich  die  Klauseln  der  Ioni- 
schen Systeme,  aus  Anacreonticis,  rechne.  Hier- 
her gehört  auch  der  trochäische  Schlulsvers 
nach  Creticis,  wie  Pyth.  IV,  Str. 


i 


7tqAiv  \v  d^yivovvri  [azü-tm  ' 
So  schlielst  ein  daktylisches  System  acht  logaö- 
6)  Hermann  Eidfau  d.  Metr.   §.   123  & 
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disch  mit  einem  achtfüfsigen  trochäischen  Vers. 
Eurip.  Iphig.  A.  225  ff.  wo  so  geschrieben 
werden  mufs: 

TTV^Olt^yGLC,    fJLOVOX&h-CL    <5°    V7T0    <T<pU£& 

Ttai  cru^tyyat;  aQjuaraouq. 

VIII. 

Von    den   Abschnitten   der    zusam- 
mengesetzten Rhythmen. 

Wenn  schon  kein  einfacher  Rhythmos  von 
einiger  Länge  und  Künstlichkeit  ohne  eine 
Cäsur  oder  eine  ihn  in  Kola  abtheilende  Inci- 
sion  ist,  so  mufs  man,  ohne  noch  untersucht 
zu  haben,  Vofsens  Gedanken  IO)  höchst  natür- 
lich finden,  dafs  die  gesonderten  Glieder  der 
chorischen  Periode  wiederum  in  Gelenke 
getheilt  seien,  aber  so,  wie  der  Hexameter, 
mit  veränderlichen  Einschnitten  und  Absätzen. 
Welches  sind  aber  die  Gesetze  dieser  Theilung 
in  Absätze  und  Gelenke?  Das  Wesen  der  Ca- 
sur besteht  darin,  dafs  sie  das  Grundmafs  des 
Verses  theile  und  dadurch  die  zu  auffallende 
Wiederkehr  desselben  dem  Ohr  entziehe;  die 
Hauptcäsur  aber  drängt  sich  um  die  Mitte  des 
Verses.     Dieser  Gäsuren  kann  schon  ein  einfa- 

10)  Zeitmessung  S.  243. 
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eher  Vers  mehrere  haben  und  nebenbei  auch 
noch  in  Kola  abgetheilt  seyn  durch  andere 
den  Grundfufs  nicht  theilende  Einschnitte. 
So  der  heroische  Hexameter. 

Ol    T     (LY^OLC, 

Wendet  man  dieses  auf  die  zusammengesetzten 
Rhythmen  an,  so  ergiebt  sich,  dafs  auch  diese 
mehrere  und  veränderliche  Abschnitte  haben 
können,  und  noch  mehr  als  die  einfachen  ha- 
ben müssen;  und  theils  solche,  welche  gerade 
in  die  Commissur  der  Rhythmen  fallen,  so  dafs 
diese  dadurch  in  Kola  getheilt  werden,  theils 
andere,  welche  gerade  den  Zusammenhang  der 
Rhythmen  in  ihrer  Commissur  der  Bemerkbar- 
keit entziehen  wollen,  und  daher  kurz  vor  oder 
nach  der  Commissur  fallen  werden:  letztere 
aber  müssen,  wie  bei  den  einfachen  Versen, 
häufiger,  erstere  seltener  oder  weniger  auffal- 
lend seyn.  Prüfen  wir  dies  zuerst  an  den  ein- 
facheren der  zusammengesetzten  Rhythmen,  zu 
welchen  der  Sapphische  Vers  gehört.  Seltener 
hat  dieser  den  Einschnitt  in  der  Commissur, 
und  wenn  er  ihn  hat,  wird  er  weniger  bemerkt 
als  die  wahre  Cäsur,  z.  B. 

Käufiger  steht  die  eigentliche  Cäsur,  nach  der 
Commissur,  gerade  in  der  Mitte,  wohin  sich 
die  Hauptcäsur  auch  bei  den  Zusammengesetz- 
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ten  drängen  wird;  nicht  allein  bei  Horaz,  son- 
dern auch  bei  Sappho: 

aal  yag  cl]  qnuyit      vcLytasc,  £too%ih 
auch  eine  Zeit  später, 

clg/A   V7ro^ev^d(TOL  I  staAot  $t  er   dyov. 
Eurip.  Iphig.  A.  21g. 

%(>v(ro$au&a,Arov<;      (rro/üuoicri  ttwXqvc,. 
Eben  so  in  einem  ähnlichen  Verse  bei  Sopho- 
kles, Aias  175»   i86- 

\j     3  _L  |  ww w  — 

OöQfJLCLtTl    TTCLV^CLfAQVC,    \     \lTl    ßoVQ    dyeXct,l&Qy 

Und  in  Horazens 

Te  deos  oro  \  Sy barin  cur  properes  amando. 
Diese  Cäsur  iindet  sich  besonders  in  vielerlei 
Versen,  wenn  in  der  zweiten  Thesis  einer  vor- 
hergegangenen trochäischen  Dipodie  eine  Länge 
war,  wie  wir  aus  einer  reichen  Induction  selbst 
aus  Hellenischen  Dichtern  beweisen  konnten. 
Horaz  hat  immer  jene  Länge;  daher  hat  er 
auch  im  Sapphischen  Vers  die  männliche  Cä- 
sur vorherrschen  lassen;  unter  600  Versen  und 
drüber  yertauscht  er  sie  nur  selten  mit  der 
weiblichen,  im  ersten  Buche  nur  7mahl  (2,  34. 
10,  1.  7.  i8«  12,  1.  25,  11.  3o,  1.),  und  was 
merkwürdig  ist,  darunter  3mahl  in  einer  und 
derselben  Ode;  im  zweiten  Buche  einmahl 
(6,  11.),  eben  so  im  dritten  (27,  10.),  im  vier- 
ten aber  sehr  häufig  (2,  9.  13.  17.  24.  33.  34* 
38-  4l ■  47-  49-  5o.  6,  10.  27.  50.  35.  35-  t*>  23. 
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3o.  5^.),  endlich  am  häufigsten  im  Secular- 
hymnus  (1.  i/f.  15.  *8.  29-  55-  3g.  43.  5i-  55- 
54-  55-  58-  59-  Gi.  62.  70.  73.  74-)'-  eine  Er- 
scheinung, welche  sich  nur  aus  Bentley's  von 
allen  Seiten  durchdachter  Chronologie  derHo- 
razischen  Gedichte  begreifen  läfst  x).  Dem 
obigen  Gesetze  scheint  nun  zwar  die  Cäsur  des 
alcaischen  Verses  zu  widersprechen;  aber  sie 
scheint  nur;  denn  sie  schneidet  nach  der  He- 
gel des  limbischen  Trimeters  den  dritten  iam- 
bischen  Fufs,  dessen  Arsis  hernach  eine  dakty- 
lische Thesis  erhält. 

Vieles  ut  aha  \  stet  nive  candidum. 
Merkwürdig  ist  auch,  wie  die  alten  Dichter 
dafür  gesorgt  haben,  dafs  eine  solche  regel- 
mässig festgesetzte  Cäsur  nicht  durch  einen 
nahen  Einschnitt  verdunkelt  würde,  sowohl  im 
heroischen  Vers,  von  welchem  wir  jetzo  nicht 
reden  wollen,  als  im  Sapphischen,  Alcaischen 
und  anderen.  Horaz  hat  oft  in  der  Cäsur  des 
Sapphischen  Verses  ein  einsylbiges  Wort:  über- 
all aber,  wo  dieser  Fall  ist,  hat  er  vor  dem 
einsylbigen  wieder  ein  einsylbiges,  damit  nicht, 
wenn  ein  zweisylbiges  Wort  vor  der  Haupt- 
cäsur  herginge,  eine  andere  die  Kraft  dieser 
selbst  schwächende  eintrete. 

Pindaruni  si  au/s  \  studet  aetnulari. 

<         asum  vel  quäe  |  loca  fabidosa. 

i)   Vrrgl.   Vofs  Zeitmessung  S.   200  fl". 
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S.  I,  2,  10.  17.  4,  i3.  12,  14.  23.  31.  33.  22,  7. 
II,  8,  5.  10.  17.  III,  "8,  25.  11,  3o.  44.  49. 
50.  14?  10;  i5-  19-  20,  g.  IV,  2,  14.  11,  21. 
Carm.  See.  57.  So  auch  Catull  5i,  1.  3.  Se- 
neca  in  allen  Stellen,  Agam.  85j-  Herc.  Oet. 
i536.  i538-  x597-  Ja  selbst  Prudentius  Cathe- 
merin.  Hymn.  VIII,  2.  21.  Eben  dasselbe  beob- 
achtet Horaz  in  den  Alcäischen  Versen, 

Sordcte  nee  iam  |  siistineant  onus, 
I,  9,  12.  18.  26,  6.  27,  2.  14.  21.  35,  34.    Aehn- 
lieh  Pindar  Pyth.  IV,   16. 

Die  Anwendung   der   Regeln   von  der  Ca* 
sur   auf    die    Pindarischen    Gedichte    läfst  sich 
nun   leicht   machen;    nur   bedenke   man,    dafs 
auch  er,  wie  die  meisten,  wenigstens  Helleni- 
schen   Dichter,     eine    oder    die    andere    Cäsur 
vernachlässigte.      Von    dieser  Anwendung  will 
ich  hier  nur  zwei  Beispiele  geben,  vorher  aber 
einige  allgemeine   Bemerkungen   machen.     Be- 
reits oben  ist  erinnert  worden,    dafs   Hermann 
meist   in    der   Commissur    der    Rhythmen,     die 
Grammatiker  meist  in  der  Cäsur  die  Verse  ge- 
brochen   haben,     wiewohl    beides    nicht    ohne 
viele    Ausnahmen    gilt:    ganz    natürlich:    denn 
beide,    oder   wenigstens   der  neuere   Metriker, 
sind    nicht    nach    Grundsätzen,    sondern    nach 
dunklem  Gefühl  verfahren.     Da  nun  die  Cäsur 
gewohnlich   in   die    Nähe    der    Commissur    der 
Rhythmen  fällt,  vor  oder  nach,  je  gemäfs  der 
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Schicklichkeit  und  Symmetrie,  und  da  der  Cä- 
suren  meist  so  viele  sind,  als  Commissuren, 
welches  leicht  einzusehen,  so  haben  die  Gram- 
matiker gewöhlich  kurz  vor  oder  nach  der 
Commissur  der  Rhythmen,  Hermann  gewöhn- 
lich kurz  nach  oder  vor  der  Cäsur  die  Verse 
gebrochen.  Noch  wage  ich  die  Vermuthung, 
dafs  die  ersten  Grammatiker,  wie  Aristophanes, 
welcher  den  Pindar  geordnet  a),  die  wahre 
Versabtheilung  aus  den  uralten  Handschriften 
wohl  noch  gekannt  haben,  und  dafs  die  Bre- 
chungen, welche  in  den  Cäsuren  der  Verse 
sind,  frühzeitig  blofs  zur  Bequemlichkeit  des 
Schreibens  gemacht  worden.  Zur  Verhütung 
des  Mifsverständnisses  bemerke  ich  auch,  dafs 
die  Accente,  welche  ich  gewöhnlich  vor  den 
Cäsuren  setze,  den  Anfang  der  Reihen  bezeich- 
nen; wenn  Hermann  sie  nach  den  Cäsuren 
stellt,  so  ist  dies  aus  seiner  ganz  andern  An- 
sicht der  Cäsur  zu  erklären;  da  wir  aber  be- 
haupten, dafs  sie  gewöhnlich  den  Grundfufs 
oder  Grundrhythmos  trenne,  so  müssen  wir 
die  Reihen  immer  vor  der  Cäsur  anfangen, 
welches  auch  ganz  unserem  Gefühle  entspricht. 
Betrachten  wir  endlich    an  zwei  Beispielen 

2)  Wolf  Prolegg.  in  Hom.  S.  CCX.X.  Ich  denke  mit 
ilim:  „Majora  horum  criticonun  merftS  scirernus  in 
lyricos,  praescriim  in  meirica  doctrina ,  nisi  ruina 
ingrns  hie  vplima  quaeque  opera  absumpsissei ." 
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die  Gäsur  Pindarischer  Rhythmen.    Ganz  nach 

der  angeführten  Regel  richtet  sie  sich  OI.I,  Ep.  1. 

I  1  11  11  ^ 

\S    VW    — —    \J    —    —     I     w    — -    o    —    I     v    V    

7TU        h    Ol    KÄiOq. 

'E/uloi  ^  d7ro^a  ydo"T^tjua^ydv       /ucDtct^cov 

T/v'   €/Vg/V.         d^lCr^CtfJLCLi. 
1w  CLQfACLTl   &0Cf)  KÄYÜ^MV  j    hriKQVQQV   fVgftfoj 

6$o  v  Xoyw. 
Die  Grammatiker  haben  den  Vers  hier  in  bei- 
den Gäsuren  getheilt,  und  dreimahl  hat  Pindar 
dieselben  regelmäfsig  beobachtet.    Aber  in  der 

dritten  Epode  ist  die  Cäsur  verändert: 

II  11  11  ^ 

d-vydr%o$.   0  /uaydg   h  x,iv$uvo<;      dvciXttiv 
ov      Qcora,  AcLjußavet* 
Ein   gröfseres  Beispiel  gebe    Pyth.   IV,  Str.   2. 
welcher    Vers    aus    vier  rhythmischen  Abthei- 
lungen besteht: 

_LW-     -  II  —  Jv uv-     _||_Lw ||J_ww--  iwÜ 

Die  Cäsuren  sind  aber  sehr  verschieden;  acht 
Arten  hat  Pindar  besonders  gebraucht,  einige 
Interpunctionen  an  nicht  auffallenden  Stellen 
abgerechnet,  wodurch  auch  diese  Arten  wieder 
variirt  werden. 

Erste   Art. 

j_  w i_  |  ww isi I  _    J^ Liw ww>l 

Ant.  I.  iß^o/uob  %ai  crtlv      bizcLTct,  yivzq,  \   Qti- 

QCLIQV,    A/flTÄ    j    TO    7T0Ti    £ajUliVYI$ 
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Str.  III.    CLi/uot,   ol  Kiivdv       Act/3«   <ruv  Acivcloh;] 

tVpitaV  d7TilQ0V>  |   TOT*  JOLD  fXl^dXcLC, 

Str.  VII.  vli^qc,  ahvKrai  \  ttqo  ^ixcu;  d$oA/ov  \  tqcl- 

XilClV  i^7TOVTCOV  \  7TQOC,  ITriß^CLV  O/ULCOQ, 

Auch  Ant.  XIII.  Die  mittlere  Cäsur  theilt  den 
Vers  in  zwei  Hälften,  ist  die  Hauptcäsur,  und 
nur  2.  1:15.  221.  303.  385-  verletzt.  x  Daher 
haben  die  Grammatiker  nach  derselben  den 
Vers  getheilt. 

Zweite  Art. 

i  w_       i  ijv        1  _ . j_ ^       1  f uw ji 

■ 

Str.  II.  yd'i  KQYi/uvcLvrav  |  e7TgToo-o-g  So olc,  |  'Ag^oJ? 

Ant.  II.  tccoAvsv  jULuyeii'  \  qaro  <5"  Ev^v7tväqj;  |  «ya/- 
doXov  7TCLIC,  I  i^S-iTow  'Ewoo~i£ct, 

Ant.  IV.  c/^€t'  cilX/xcticriv  \  ^i^v/xcctcrtv  civyiq  |  \yjtt<L- 
yÄOQ.  loSctq  \  0  cLjutporegov  /uuv  ix*v> 

Auch    Str.    V.   VI.   VII.    IX.     Ant.    VII.   IX.  XI. 

auch   Str.   X.    aber  mit  Verletzung   der   dritten 

Cäsur. 

Dritte  Art. 


1 


Str.  IV.   Ttq  $t  mvSvvqs  \  k^clt^ok;  d^auctvTOi;] 
$yfo-iv  dAou;;  J  SriatycLrov  m>  VIcÄiclv 

Ant.  VIII.    (paivijuev  7Tclvtol.  \  Ta^ot  $t  Kgovi^ato) 
Zrfyoc  u'O'  |  Tgg/^  dx,ct,jucLvroucLXCLi 

Auch   Str.  I.    aber   mit  Verletzung   der    dritten 

Cäsur. 

Vierte 


, 
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Vierte   Art. 

J_  ^ l_     J  y 

Ant.  VI.  tiAud-ov  zetvou  |  7g  zät#  zAzoi;'  |  Iyyt>£ 

Fünfte   Art. 
Ant.  III.  vcTTi^ct)  vaiacrt  \  ttoXuc,  dyayzv  \  NuAoio 

Str.    VIII.    TCLVTCL    fAOl    ^CtV^CLO-TOt;    I    OVU^OQ    lCOv\ 

QCtiVZL  juzfjtavrzu/uai  |  <T  \tti  KacrrcLÄia. 
Sechste  Art. 

Ant.  X.  tt^cotov  dvd-()ü)7roio-h  \  Aitclc,  t  l77-ao/^a^| 
t}ih$cLcniwiv  |  crocpov  klaovßav  * 

Siebente   Art. 

1 .     "  i  ,  f  1  u ^ ^ | [_  w [  ^1        ugy 

Str.  XI.  a>s  ag'  ctv^ctcrdvTog  |  aVo  z^oziov  \  Qtd/ctQ 
Achte   Art. 

1  II  II  II  o 

—   w   — —   —     I     — —  \J  \J   —   VJ  VJ   — -     I    —  — —   w  — I   — -    *J  V  — —  *»/  ^    

Ant.  V.  co^  djULUQ&m '  \  $d>M  di$a,<rx,cLfacLv  |  ^g/- 
QCt)VO$  oicruv.  |  csvrgoS-g  7^  vio/ulcli 

Str.  XII.  TTgg  t  d^ov^cuc,  I  TOvroLKic,  vjlmtsqcm;  |  a- 
Krivctc,  oXßov  \  cH^clto  /uoiqi&iov  3) 

Ant.  XII.  Tvood-i  vvv  tclv  \  O'ßiTroSct ■  aoqucLv.  |  ü 
yd^  riQ  o^ovc,  |  o^vtojuco  7TiAeKU 

Auch  Str.  XIII. 

3)  So  mufs  man  lesen,  tte^  r  et£.  5rt§  rt  steht  z.B.  11.  IV,  25g, 
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So  viel  hiervon.  Übrigens  versteht  es  sich 
dem  Obigen  gemäls  von  selbst,  dafs  auch  im 
Pindar  eine  Elision  die  Cäsur  nicht  stürt,  z.  B. 
Pyth.  IV,  2G5.  388»  Auch  wird  die  Cnsur  in 
der  Commissur  eines  zusammengesetzten  Wor- 
tes gemacht,  z.  B.  IV,  4^5-  4&l- 

IX. 

Ob  die  Rhythmen  der  Alten,  ins- 
besondere die  Pindarischen,  Takt 
hatten. 

Durch  die  bisherigen  Untersuchungen  ist 
die  Construktiori.  und  Gliederung  der  Pindari- 
schen Verse  so  erörtert  worden,  dafs  Jeder, 
welcher  uns  vollkommen  begriffen  hat,  durch 
einige  Übung  dazu  gelangen  kann,  den  Bau 
jeder  Ode  in  ihrer  alten  und  ächten  Form  zu 
verstehen  und  wiederherzustellen;  die  Fortsez- 
zung  unserer  Untersuchungen  wird  daher  vielen 
überflüssig,  und  dürfte  nur  für  die  Sache  selbst 
und  diejenigen,  welche  Andern  aufs  Wort  zu  glau- 
ben gewohnt  oder  genöthigt  sind,  wichtig  seyn. 
Nur  eine  Frage  ist  noch  übrig,  welche  zugleich  als 
Streitfrage  Interesse  hat,  und  für  die  Kenntnifs, 
ja  selbst  für  das  richtige  Lesen  der  Rhythmen 
von  grofsem  Einflufs  ist,  ob  nehmlich  dieselben 
auch  einen   in   gleichen   Zeitabtheilungen   sich 
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fortbewegenden  Gang  hatten,  oder  ob  die  Zei- 
ten ungleich  waren;  Hermann  4)  hat  Letzteres, 
Vofs  und  Apel  Ersteres  behauptet.  Der  zuerst 
genannte  Metriker  hat  sich  hier  in  einen  of- 
fenbaren Widerspruch  mit  sich  selbst  verwik- 
kelt:  denn  er  fodert,  das  Grundgesetz  des 
Rhythmos  müsse  Gleichheit  der  Zeitabtheilun- 
gen seyn,  und  damit  diese  nicht  verletzt  seien, 
Will  er  mit  Recht,  dafs  die  unbestimmte  End- 
sylbe  der  trochäischen  Dipodie  dem  Rhythmos 
nach  als  kurz  angesehen  werde;  wie  lafst  sich 
aber  damit  vereinigen,  dafs  der  trochäischen 
Dipodie  die  Musik  das  Zeitmafs  also  zumessen 
müsse, 


8  X%v(Ti  I    4   a  $°? 


2     — ■    — 
"4   TOM«- 


2 

8  jLuy%  'A 

Liegt  nicht  der  Widerspruch  klar  zu  Tage? 
Mufs  man  nicht  nach  dem  Hermannischen 
Grundgesetz  selbst  Takt  annehmen  in  allen 
Rhythmen? 

Triftig  sind  auch  die  allgemeinen  Gründe, 
welche  man  für  den  Takt  anführt;  ohne  Takt 
nehmlich  habe  der  mannigfaltige  Wechsel  des 
Rhythmos  keine  Einheit,  das  Mannigfaltige 
könne  also  überhaupt  nicht  zusammengefafst 
werden  und  keine  Schönheit  haben.  Ohne 
Takt  ist  überall  Verwirrung;  seinem  Gesetze 
huldiget  alle  Natur  in  ihren  Stimmen  und  Be- 
4)  Vorrede  z.  Hdb.  d.  Metf.  S,  XIX  ff. 
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wegungen,  und  ein  Mensch,  welcher  nicht  Takt, 
oder  wie  Shakspeare  sagt,  Musik  Jiat  in  ihm 
selbst,  ist  entweder  wahnwitzig  oder  büse,  ohne 
Gesetz  und  Kegel.  Wie  aber  die  Alten?  Ha- 
ben sie  nicht  «larum  die  Kinder  in  der  Musik 
erzogen,  und  dahin  gearbeitet,  Zeitmafs  und 
^Wohlklang  den  Seelen  derselben  geläufig  zu 
machen,  damit  sie  milder  würden,  und  indem 
sie  Mafs  und  Ton  halten,  auch  geschickter  zum 
Re<  pn  und  Handeln?  Denn  überall  bedürfe 
das  Leben  des  Menschen  Richtigkeit  im  Zeit- 
mafs und  im  Znsammenhang  s).  Und  doch 
sollten  ihre  Rhythmen  keine  Gleichheit  des 
Mafses  gehabt  haben?  Aber  man  \ese  nur  alle 
Gedichte  mit  angemessenem  Ernst  und  Sal- 
bung; wie  den  Philoxenos  der  Dithyrambos 
gegen  seinen  Willen  von  der  Dorischen  Ton- 
art zur  Phrygischen  himifs,  so  zwingt,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  der  richtige  Takt  auch  den 
"Widerstrebenden  zur  Reobachtung  des  Taktes. 
Wie  wurde  nun  aber  Gleichheit  des  Tak- 
tes iii  den  alten  Gedichten  erreicht?  Der  Spra- 
che durfte  keine  Gewalt  angethan  werden;  die 
alte  Musik  mufste  sich  näher  an  dieselbe  hal- 
ten, als  die  jetzige,  welche  die  Sprache  häufig 
nur  zu  ihrer  Magd  herabwürdigt  6);  in  den 
besten  Zeiten   waren    auch  Musiker  und  Dicii- 

5)  Haton,  nach  S<  lileiermacher,  Protag.  S.  326.  JB. 

6)  S.  de  Trag.  Gr.  S.  8g- 


des  Pindaros.  ißt 

v 

ter  in  Einer  Person  vereinigt  7),  und  die  Har- 
monie der  Rede  mit  der  Musik  war  also  leich- 
ter  zu    erreichen.     Ohne    Punkte    oder  Pausen 
kann  in  den  alten  Sylbenmafsen  der  Takt  nicht 
hergestellt  werden;    widersprachen   aber    diese 
dem  Zeitmafs  der  alten  Sprachen?    Dafs  dieses 
nicht   der   Fall    sei,    läfst  sich    leicht  beweisen. 
Die  Alten  reden  zwar   nur  von  zweierlei  Zeit- 
mals  der  Sylbe,  dem  kurzen  und  dem  langen; 
aber  sie  unterscheiden  zwischen  der  Länge  der 
Längen    und    zwischen    der   Kürze    der   Kürzen 
schon  in  der   Rede;    wie    viel    mehr   mufs    dies 
in    der   Musik    der   Fall    gewesen  seyn.     Einige 
Längen    nennt    der   kunstverständige  Dionysios 
vollkommen,    andere  unvollkommen;    von  der 
Länge     in     folgendem      anapästischen     Gliede, 
7roA/£  v\yt7ruho$>    desgleichen    von    der    Länge 
im  Daktylus  behaupteten  die  Rhythmiker,  dafs 
sie  nicht    vollkommen   sei   8).     Hieraus  erhellt, 
dafs    man    auch    mehr    als    zweizeitige    Längen 
hatte  und  wieder  weniger  als  zweizeitige,   und 
man  kann  daher  audi  Punkte   zur  Füllung  des 
Taktes  gebraucht  haben.    Was  aber  die  Pausen 
betrifft,    so    habe    ich    schon    beim    kretischen 
Rhythmos  auseinander   gesetzt,   dafs    die  Alten 

7)  Poetae,  qui  et  iidem  musici  fuere.  Cic  Or.  III,  44* 
Vgl.  Pindar  Ol  III,  7.  Plat.  Legg.  II,  S.  660.  A, 
670.  A.     VII,   S.  812.  D. 

S)  Dionys.  de  compos.  Verb.  c.   i5.  17.  00. 
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deren  zwei  hatten,  eine  einfache,  Auu/ua,, 
und  eine  doppelte  7r$Qc,&i<Jic,<>  und  dafs  diese 
beiden  zur  Taktfüllung  in  allen  Rhythmen 
hinreichen.  Sondeibar  mag  es  freilich  dünken, 
dafs  die  Alten  für  die  Quantität,  folglich  auch 
für  Punkte  und  Pausen  keine  Noten  hatten, 
weshalb  man  eben  glaubt,  sie  hatten  sich  un- 
mittelbar an  die  Sylbenzeit  des  Gedichtes  ge- 
halten; allein  erstlich  wurde  der  Takt  unter 
der  Leitung  des  Chorodidaskalos  genau  einge- 
lernt und  von  dem  Koryphäen  verkündet;  so- 
dann aber  konnte  man  ja  aus  dem  Metrum  se- 
hen, wie  man  die  Taktfüllung  einzurichten 
habe,  und  durch  ein  vorangeschriebenes  Zei- 
chen war  der  Takt  ohnehin  bestimmt  9). 

Dieses  zur  geschichtlichen  Begründung  der 
Versuche  einer  Wiederherstellung  des  Taktes 
in  den  Rhythmen  der  Alten:  Versuche  aber 
werden  es  immer  nur  bleiben;  denn  nur  Mög- 
lichkeiten sind  es,  und  für  einen  und  densel- 
ben Rhythmos  haben  sich  schon  mehrere  Mög- 
lichkeiten der  Taktberstellung  gefunden;  die 
historischen  Zeugnisse  aber,  welche  die  Ent- 
scheidung geben  müfsten,  verlassen  uns  hier 
völlig.  Natürlich  dünkt  uns  jedoch  dieses,  dafs 
man  in  jedem  Versmafs  dem  Takte  folgte,  wel- 
chen  der   herrschende    Fufs    angab,    und    dafs 

9)  Barthelemy   Reisen    d.  Anacbars,  B.  III,  S,  71  ff.   der 
Bicsterschcn  Uebers, 
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man  also  auch  die  mit  Spondeen  beschwerten 
trochäischen  Verse  im  £  Takt  mafs,  und  die 
Schlufslänge  der  Dipodie  in  der  Musik  durch 
den  Nachdruck  des  Tones  ersetzte,  wie  dieses 
Apel  entwickelt  hat  IO).  So  mufs  auch  der 
Daktylus  im  herrschenden  trochäischen  Mafs 
als  |-  Takt  (  «i.  /  4  )  gemessen  worden  seynt 
wogegen  der  Trochäus  im  herrschenden  dak- 
tylischen Metrum  ^  Takt  erhielt  (  J.  J  ).  Der 
Creticus  ist  seinem  Mafs  nach  -|  Takt,  indem 
die  letzte  Arsis  zugleich  eine  Thesis  enthält, 
und  durch  einen  Punkt  oder  durch  das  XafXfxct 
dreizeitig  wird;  kommt  er  aber  im  herrschen- 
den daktylischen  Metrum  vor,  so  kann  er  | 
Takt  erhalten  nach  demselben  Gesetze,  wor- 
nach  der  Trochäus  |  Takt  wird.  Der  Choriam- 
bus, als  daktylischer  Catalecticus,  hat  \  Takt, 
entweder  durch  Zusetzung  der  ttoqc&ivic,  oder 
durch  vierzeitiges  Austünen  der  Schlufslänge; 
kommt  er  aber  in  herrschendem  trochäischen 
Mafs  vor,  so  wird  er  nur  |- Takt  erhalten  nach 
demselben  Gesetze,  wornach  der  Daktylus 
\  Takt  ist.  Dieses,  sage  ich,  dünkt  mir  natür- 
lich; mit  Sicherheit  aber  wolle  doch  Niemand 
Etwas  im  Einzelnen  festsetzen  über  die  Anord- 
nung des  Taktes,  selbst  in  denjenigen  Vers- 
mafsen,  in  welchen  wenig  Mannigfaltigkeit  des 
Rhythmos  ist,  wie  bei  Pindar  in  der  zweiten 
10)  A.  a  O.  July  N.  4r.  S.  645. 
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Olympischen    und    in    der   vierten   Pythischen. 
Neue   Unsicherheit   kommt   noch  in  die  Sache 
durch  die  sogenannte  Veränderung  des  Rhyth- 
mos  ( /LMrcLßoAy}) >  von   welcher .  nicht  .klar    ist, 
ob   sie   nur    den   Fufs  oder  auch  den  Takt  be- 
troffen  habe:    allein    ich   sehe   keinen   Grund, 
warum    die   Alten   nicht,    so   wie   sie    eine  Ab- 
wechselung des  Tempo  zuliefsen,  mit  dem  Wo- 
gen und  Wallen  ab-  und  zuströmender  Empfin- 
dung,   und    mit   dem    Überhandnehmen    eines 
andern   Mafses    einen  Wechsel    des  Taktes    aus 
frei  anhebender  Kraft   hätten   gestatten  sollen: 
welches  selbst  Vofs  gerne  zugiebt  J).    Die  An- 
ordnung  des   Taktes    einer    Pindarischen   Ode, 
so  leicht   sie   den    Grundsätzen   nach   ist,   wird 
also,    wenn    man    geschichtliche   Beweisbarkeit 
fodert,    doch    höchst  unzuverlässig  seyn:  daher 
ich  diese  Untersuchungen,  -in  welchen  ich  auf 
Gewifsheit    der     Erkenntnifs    nach    Vermögen 
hingestrebt   zu   haben  überzeugt  bin,   mit  der- 
selben nicht  beschliefsen  mag. 

I)  Zeitmessung  S.   173,    174» 
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JL)a  ich  durch  das,  was  zwischen  der  Abfassung 
dieser  Schrift  und  ihrem  Druck  in  Bezug  auf 
dieselbe  vorgefallen  ist,  zur  Hinzufügung  eini- 
ger Nacherinnerungen  mich  veranlafst  sehe,  so 
habe  ich  es  für  schicklicher  erachtet,  was  ich 
sonst  noch  dem  Leser  darüber  zu  sagen  habe, 
lieber  dieser  Nachschrift  einzuverleiben,  als 
eine  so  kleine  Schrift  mit  einer  Vorrede  und 
Nachrede  zugleich  auftreten  zu  lassen. 

Bereits    im     October    des    vorigen    Jahres 

hatte  ich  diese  Ideen  für  das  Museum   der  Al- 

r 
terthumswissenschaft     niedergeschrieben,      und 

zwar  in  deutscher  Sprache  darum,  weil  mehre- 
res,  was  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
mufste,  bisher  nur  in  dieser  verhandelt  wor- 
den; dabei  hatte  ich  geäufsert,  was  ich  zu  wie- 
derholen kein  Bedenken  trage,  dafs  ich-  durch 
dieselben  eine  sichere  Reformation  des  Pinda- 
rischen Textes,  und  wenn  jemand  sich  finde, 
der  Gleiches  bei  den  Chorgesängen  der  Helle- 
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nischen  Dramatiker  leiste,  zugleich  auch  dieser, 
vorbereitet  zu  haben  glaubte.  Dabei  hatte 
ich  mich  anheischig  gemacht,  was  ich  noch 
itzo  vorhabe,  den  Pindaros  selbst  nach  diesen 
Grundsätzen  hergestellt  herauszugeben,  und  da- 
bei in  lateinischer  Sprache  die  Hauptsachen 
dieser  metrischen  Untersuchungen  zur  Kennt- 
nifs  der  ausländischen  Philologen  zu  bringen. 
Während  sich  der  Druck  der  Abhandlung  um 
nunmehr  neun  Monate  verspätete,  entstanden 
allerdings  mancherlei  Änderungen  und  Zusätze; 
wollte  aber  der  Leser  verlangen,  dafs  diese 
Abhandlung,  weil  sie  neun  Monate  länger  ge- 
tragen worden  ist,  darum  auch  reifer  seyn 
sollte,  so  würde  er  zu  viel  verlangen;  nur  im 
Einzelnen  konnte  geändert  werden;  die  Dar- 
stellung im  Ganzen  und  der  Vortrag,  welcher 
manchem  abbrechend  und  desultorisch  schei- 
nen möchte,  mufsten,  da  das  Ganze  nicht  um- 
gegossen werden  konnte,  ohne  weitere  Ver- 
besserung bleiben. 

Einzelnes  würde  ich  nach  meiner  jetzigen 
Überzeugung  noch  anders  gestellt  haben,  wenn 
ich  nicht  dem  Verdachte  hätte  entgehen  wol- 
len, als  wollte  ich  mir  Fremdes  aneignen,  in- 
dem ich  diese  jetzige  Überzeugung  dem  treff- 
lichen Hermann  zu  verdanken  habe.  Das 
Verhältnifs,  in  welches  mich  diese  Abhandlung 
zu  diesem  Gelehrten  gesetzt  hat,  näher  darzu- 
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stellen,    bin    ich    sowohl    diesem   meinem   ver- 
ehrten Freunde  als  mir  selber  schuldig. 

Nicht  lange  nachher  als  ich  meine  Abhand- 
lung zum  Druck  eingesandt  hatte,  schrieb  ich 
an  Hermann  und  äufserte  dabei,  dafs  ich  die 
Abhandlung,  wenn  sie  noch  in  meinen  Händeu 
wäre,  ihm  mit  Vergnügen  mittheilen  würde. 
Hiedurch  veranlafst,  liefs  sich  Hermann  meine 
Handschrift  von  den  Herausgebern  des  Mu- 
seums mittheilen.  Er  meldete  mir  dies  in  ei- 
nem Schreiben  vom  22.  Nov.  i8oö,  aus  wel- 
chem ich,  mit  dessen  Genehmigung,  einige 
Stellen  bekannt  machen  mufs,  theils  um  ihm 
das  Seinige  zukommen  zu  lassen,  theils  um 
jedem  öffentlichen  Streite  möglichst  vorzu- 
beugen. 

„Ich  habe  (schreibt  er)  Ihre  Abhandlung 
„gelesen,  und  ich  schreibe  Ihnen  sogleich  of- 
fenherzig meine  Gedanken  darüber,  in  der 
„Erwartung,  dafs  Sie  dieselbe  Gesinnung,  die 
^ich  gegen  meinen  Gegner  habe,  auch  gegen 
„mich  hegen  werden.  Die  Abtheilung  der 
„Verse  ist  das  einzige,  worin  ich  Ihnen  Recht 
„gebe,  oder  vielmehr,  worin  Sie  mit  mir  einig 
„sind.  Denn  hier,  theuerster  Herr  Professor, 
„haben  Sie  blofs  mit  einem  Schatten  gefoch- 
„ten.  Glauben  Sie  nicht,  dafs  ich  mir  eine 
„fremde  Erfindung  zueignen  will.  Nein,  ich 
„kann   Ihnen  dokumentiren,    dafs   mir   das  gar 
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„nicht  fremd  war.  Als  ich  zuerst  von  dem 
„Daseyn  und  dem  Inhalt  Ihrer  Abhandlung 
„gehört  hatte,  war  ich  in  meinen  Vorlesungen 
„noch  bei  den  Prolegomenen.  Als  ich  auf  nie 
„Metra  kam,  kündigte' ich  im  Voraus  Ihre  Ab- 
handlung, und  dafs  sie  die  Verse  ohne  Wort- 
Brechung  abtheilen  wollten,  an,  und  setzte 
„hinzu:  entweder  hatten  Sie,  was  ich  Ihrem 
„Scharfsinn  und  Ihrer  Gründlichkeit  nicht  zu- 
„ traute,  Unrecht;  dann  könnte  ich  Ihre  Mei- 
„nung  nicht  vorhersagen,  weil  der  Irrwege 
„viele  wären:  oder  Sie  hätten  Recht,  und  dann 
„miifsten  Sie,  weil  das  Wahre  nur  eines  wäre, 
„dieses  sagen,  was  Sie  auch,  wie  ich  nun  sehe, 
„wirklich  gesagt  haben."  Und  hernach:  „Ich 
„habe  diese  Regel  schon  seit  langer  Zeit  be- 
„  folgt,  und  sie  ist  in  meiner  Schule  gar  nichts 
„Neues  mehr." 

Gewits  könnte  mir  nichts  Angenehmeres 
begegnen,  als  dafs  Hermann,  welchem  ich 
erst  kurz  vorher  die  vollkommenste  Bezeugung 
meiner  Hochachtung  öffentlich  dargebracht 
hatte,  in  demjenigen,  was  der  Hauptzweck 
meiner  Abhandlung  war,  mit  mir  überein- 
stimmte. Den  Ausdruck  jedoch,  dafs  ich  mit 
einem  Schatten  gefochten  habe,  fand  ich  zu 
hart,  nicht  allein  gegen  mich,  sondern  gegen 
Hermann  selbst.  Oder  wäre  der  Verfasser 
der    Commentario    de   metris  Pindari   und    des 
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Handbuches  der  Metrik,  als  er  diese  schrieb, 
ein  Schatten  gewesen?  Ferner,  da  weder  Her- 
mann selbst,  noch  s  ine  trefflichen  Schüler  in 
ihren  Schriften  irgend  etwas  bekannt  gemacht 
hatten,  was  mich  auf  meine  Meinung  hätte 
führen  können,  und  da  ich  auch  aus  den  \  or- 
lesungen  desselben  keine  Kunde  davon  erhal- 
ten hatte,  so  glaubte  ich  immer  berechtigt 
zu  seyn,  diese  schon  im  Mai  iß<  ß  in  meinen 
Vorlesungen  von  mir  vorgetragenen  Ideen  als 
mein  Eigenthum  bekannt  zu  machen.  Wen 
könnte  auch  unsere  Übereinstimmung  befrem- 
den? Auf  die  Wahrheit  können  Viele  zugleich, 
kommen,  weil  sie  auf  tausenderlei  Weise  selbst 
aus  dem  verworrensten  Dunkel  hervorleuchtet. 
Ich  weifs  nicht,  ob  vielleicht  Ah  1  war  dt  den 
schon  geäufserten  Gedanken,  dafs  die  Alten 
keine  Brechung  der  Worte  in  den  Versen  zu- 
lielsen,  auf  dieselbe  Weise  auszuführen  ge- 
dachte. Aber  wundern  mufste  ich  mich  über 
Seidler,  wenn  er  noch  im  Januar  ißog  in 
dem  Brief  an  Lob  eck  (in  dessen  Ausgabe 
des  Sophokl.  Aias  S.  437)  ausdrücklich  sagt: 
„Rhythmi  Glyconei  sunt ,  in  quibus  vocabule~ 
„r um  fr actio  inprimis  fr equens  esse 
„solet." 

Gegen  die  verhältnifsmäfsig  selten  einge- 
streuten theoretischen  Ideen  erklärt  sich  Her- 
mann  unbedingt,    aus    Überzeugung    a  priori 


igo  Ueber  die  Versmafse 

und  langer  Erfahrung,  ohne  jedoch,  wegen  der 
Uneinigkeit  über  die  Principien,  meine  Satze 
widerlegen  zu  können.  Freudig  erkenne  ich, 
dafs  er  Einiges  in  seinem  System,  was  ich  für 
inconsequent  hielt,  ganz  anders  versteht,  als  es 
von  mir  und  meines  Wissens  von  allen  nicht 
unmittelbar  von  ihm  mündlich  Belehrten  ver- 
standen worden  ist.  Ich  theile  deshalb  noch 
folgende  aufklärende  Stelle  seines  Schreibens 
mit:. 

,,  Einer  der  Hauptgründe,  warum  Sie  von 
„mir  abweichen  mufsten,  ist  der,  dafs  Sie  meh- 
„reres  in  meinem  System  anders,  als  ich  es 
„haben  wollte,  verstanden  haben.  Vorzüglich 
„ist  das  der  Fall  mit  der  Gleichheit  der  Arsis 
„und  Thesis.  Nie  habe  ich  behauptet,  noch 
„konnte  ich  behaupten,  dafs  Alles,  was  die 
„Thesis  ausmacht,  der  Arsis  gleich  seyn  müfste. 
„Dann  müfste  ja  z.  B.  in  Miesem  Verse  von 
„Klopstock, 

„Nieder  zu  dem  Haine  der  Barden  senkt, 

„blofs  der  zweite  Fufs  ein  richtiges  Mafs  ha- 
„ben,  im  ersten  aber  die  Länge  dreien  Kürzen, 
„im  dritten  eine  Kürze  der  Länge  gleich  seyn. 
„Ich  habe,  wie  Sie  aus  §.  4*«  ff-  der  Metrik 
„sehen  können,  blofs  behauptet,  die  Arsis 
„könne  kein  kleineres  Mafs  haben  als  jede 
„einzelne  Sylbe  der  Thesis  hat,  wohl  aber  ein 
„längeres.     Daher  ist  der  Tiibrachys  ein  eben 
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„so  richtiger  Rhythmos,  als  luwwW?    wo  die 
„Arsis  nur  u  «  gilt. " 

Wie  stehet   es  aber  jetzo  mit  dem  Grund- 
gesetze des  Rhythmos  Handb.  der  Metrik  §.  23.  ? 
Diese   Auskunft   des   Systemes   scheint    mir  bei 
weitem    schlimmer,    als  der  Sinn  war,   welchen 
ich  (und  unter  andern  auch  ßernhardi)  den 
Sätzen  des   Verfassers   gegeben    hatte.     Ich   be- 
kenne offenherzig,  dafs  ich  von  dieser  Art  Arsis 
und  Thesis  mir  gar  keinen  Begriff  machen  kann; 
ja  ich  behaupte,    dafs  die  ganze  Hermannische 
Deduction    selbst    aus    dem    Standpunkte    der 
Kantischen   Philosophie,    von   welchem   sie  ge- 
führt   worden,    unhaltbar    und    unstatthaft    ist. 
Nach    meiner    festen     Überzeugung    mufs    die 
Theorie   des  Rhythmos    als    der   andere   Theii 
der  Musik,   so    gut   als    die  Theorie  der  melo- 
dischen Intervalle  mathematisch  seyn;  dafs  die 
alten  Philosophen,  deren  tiefe  Anschauungsgabe 
mir  die  sicherste  Gewährleistung  ist,  nicht  an- 
ders gedacht  haben,  ist  bereits  in  der  Abhand- 
lung gezeigt;    die   genauere  Entwickelung  die- 
ser Grundsätze,  welche  ich,  da  mir  die  Theorie 
hier   nur  Mittel    war,    blofs    angedeutet    habe, 
wird  zugleich  die  Consequenz  und  Einfachheit 
unseres   rhythmischen   Systemes,    und   zugleich 
die  Übereinstimmung  desselben    mit   den  Mei- 
nungen  der  besten   musikalischen  Theoretiker 
über   den    Takt  in   Zukunft  klar  hervortreten 


192  Ueber  die  Versmafse 

lassen.  Aus  den  Dichtern  kann  dagegen,  wie 
schon  die  Abhandlung  zeigt,  nicht  das  Mindeste 
eingewendet  werden.  Gegründet  übrigens  ist 
diese  ganze  Lehre  auf  eine  Theorie  des  Accen- 
tes;  und  die  Untersuchung  über  den  Takt  der 
alten  Musik,  wovon  ich  im  achten  Abschnitt 
rede,  und  welche  Hermann  in  der  allg.  musikal. 
Zeitung  iSog.  JNum.  24.  bereits  berücksichtigt, 
aber  nicht  zagegeben  hat,  stehet  damit  nicht 
in  so  unmittelbarer  Verbindung,  als  Einige 
glauben  möchten. 

Aufserdem  habe  ich  Manches  an  Her- 
manns Theorie  ausgesetzt,  was  er  mir  zwar  zu- 
giebt,  selbst  aber  schon  eben  so  gut  erkannt 
hatte.  Um  ihm  daher  die  schuldige  Gemigthuung 
zu  geben,  stehen  hier  noch  drei  Stellen  seines 
lehrreichen  Schreibens. 

„Die  von  Ihnen  gegebene  Erklärung,  wa- 
„rum  in  der  trochäischen  Thesis  auch  mitten 
„im  Worte  eine  Syllaba  anceps  geduldet  werde, 
„ist  allerdings  richtig:  und  da  auch  ich  diese, 
„wie  ich  natürlich  mufste,  überall  zugelassen 
,vhabe,  so  können  Sieleicht  erachten,  dais  dies- 
„nicht  aus  Inconsequenz  geschehen  ist,  son- 
„dern  dafs  ich  blois  vergessen  habe,  in  dem 
„Buche  diese  Zulassung  zu  erklären." 

„In   Ansehung    des   Verses    beim   Athenäus 
„S.  6:u)  7T0U  /uoi  Tot  go^flt   Li.  s.  w.     haue  mich 
„schon   früher   die  neueste  Ausgabe  des  Athe- 
näus 
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,,näus  daraufgebracht,  dafs  der  Vers  ein  Iambe 
„ist.  Aber  wenn  dieser  Vers  ein  Iambe  seyn 
„soll,  warum  ist  es  nicht  auch  der  folgende, 
„den  Schweighäuser  aus  seinen  Mss.  hinzuge- 
fügt hat?  7rov  /lcoi  Töt^i  rd  go'^a;  tä<57  <rd 
,,/a;  Ttt^i  rot  kcl\c£  ciXivcLy  er  ist  ebenfalls 
„ein  solcher  Iambe,  wie  der  erste:  denn  man 
„mufs  7rov  /not  und  die  Fragezeichen  wegstrei- 
„chen.  Bei  dem  Tanze  fragte  der  eine  ttov 
nfJLOi  u.  s.  w.  und  der  andere  antwortete,  ?&$} 
„Toi  go^at  u.  s.  w.  hier  sind  sie." 

„Dafs  ich  die  kretischen  und  päonischen 
„Verse  nicht  gehörig  unterschieden  habe,  wer- 
„fen  Sie  mir  mit  Recht  vor.  Allein  der  Feh- 
„ler  ist  nur  in  den  Büchern;  in  meinen  Vor- 
lesungen sind  sie  schon  längst  so  unterschie- 
den worden,  dafs  kretische  Verse  wohl  die 
„Auflösung  der  letzten  Sylbe,  päonische  aber 
„nicht  die  Zusammenziehung  zulassen,  und  die- 
„ser  Unterschied  dünkt  mich  charakteristisch 
„genug;  auch  befriedigt  er  vollkommen  die 
„allgemeine  Theorie." 

Die  letzten  Worte  sind  natürlich  von  der 
Hermannischen  Theorie  zu  verstehen;  nach 
unserer  ist  es  unmöglich,  dafs  es  einen  vom 
kretischen  verschiedenen  päonischen  Rhythmos 
gebe.  Hier  liegt  übrigens  meines  Bedünkens 
der  wahre  Mittelpunkt  des  Streites,  und  wenn 
einer  von  beiden  den  andern  von    der  Falsch- 
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heit  seiner  Theorie  der  kretischen  und  päoni- 
schen  Rhythmen    überweisen    kann,    so   hat    er 
das   Schlimmste    überwunden.     Aber   für   beide 
möchte   hier    ein   schwerer  Stand   seyn.      Her- 
rnann kann  nicht  historisch  beweisen,  dafs  der 
kretische  und  päonische  Rhythmos  verschieden 
war;    vielmehr   behaupten   alle  Alten    das    Ge- 
gentheil ;   ich    aber  kann    ihm    die   Möglichkeit 
nicht  entre^fsen,  nach  seiner  Theorie  jene  Ver- 
schiedenheit anzunehmen.      Er   mufs    die   Mög- 
lichkeit, dafs  sie  nicht  verschieden  seien,  wohl 
zugeben;    nach   meiner    Theorie   ist   die   Iden- 
tität nicht  nur  möglich,  sondern  wirklich,  weil 
die  Verschiedenheit  unmöglich    ist.     Völlig  wi- 
derlegt ist   Hermann    dann,    wenn  a  posteriori 
erwiesen  ist,  dafs  es  keine  von  den  kretischen 
verschiedene  päonische  Rhythmen    jemals    gab« 
Von    dieser    Behauptung    bin    ich    noch    jetzo 
überzeugt,   wie  damals  afs  ich  die  Abhandlung 
schrieb.       Hermann    ist    es    nicht.       Was    aber 
gegen   die    von    mir  beigebrachten  empirischen 
Beweise    dieses    Satzes    sich    einwenden    lasse, 
will   ich    dem   Leser  nicht   entdecken;   keines- 
weges  etwa  darum,  damit  ich  mir  keine  Blöfse 
gebe,  sondern  weil  ich  gegenwärtig  keine  Lust 
habe,   etwas  zu  widerlegen,  was  noch  von  nie- 
mand behauptet  worden  ist,  und  wenn  die  Geg- 
ner meiner  Gründe  behutsam  zu  Werke  gehen, 
vielleicht  auch  niemals  behauptet  werden  wird. 
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Aufserdern    verdanke  ich  Einiges,   was   ich 
schon    in    der    Abhandlung     selbst    verbessert 
habe,    Hermanns    freundschaftlicher   Mitthei- 
lung,   und   ich  hoffe,    dafs  dieser  mit  der  Zeit 
noch   Manches,    was   hier   nicht    aufser  Zweifel 
gesetzt  ist,  aufs  Pieine  bringen  wird.    Ich  erin- 
nere besonders  an  dasjenige,  was  ich  über  Ol. 
II,   10.  gesagt -habe,  wo  ich  mich  genöthigt  sah, 
nach  Bruncks  und  He  rma  nns  Vorgang  anti- 
spastische    Asynarteten     anzunehmen,     jedoch 
den   Hiatus    davon    ausschliefsend.      Allein    ich 
hätte   auch    die    unbestimmte   Endsylbe    davon 
ausschliefen   sollen,    so    wie   mich  denn  jetzo 
Hermann  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dafs 
es   dergleichen  Asynarteten   wirklich   gar  nicht 
giebt,    und    überhaupt   Asynarteten    in    Choren 
nicht  vorkommen.     Da  mir  diese  immer  schon 
verdächtig  gewesen  sind,  so  würde  ich  Ol.  II,  10. 
meine  Zuflucht   zu  denselben    nicht  genommen 
haben,   wenn  mir  die  Hermannische  Verbesse- 
rung,   yty w nrzov >   hiriv  oikoliov  <!;£vov >    damals 
schon  zu  Gebote  gestanden  hätte. 

Noch  mufs  ich  erwähnen,  dafs  Hermann 
in  dem  vortrefflichen  Programm  de  dialecto 
Pindari j,  welches  im  Februar  1809  zu  Leipzig 
erschienen  ist,  S.  V.  gegen  meine  Abhandlung 
spricht,  und  dafs  ich  mich  dadurch  bewogen 
fand,  Manches  in  dem  vierten  Abschnitte  an- 
ders  zu   stellen,    als    ich   vorher  gethan   hatte, 
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die  Streitfrage  selbst  aber  bis  auf  Weiteres  un- 
entschieden zu  lassen:  weshalb  nun  freilich 
Niemand  mehr  verstehen  wird,  wie  jene  Stelle 
auf  mich  passe.  Gedachtes  Programm  konnte 
auch  sonst  hier  und  da  benutzt  werden;  da  es 
aber  der  Entstehung  nach  spater  ist  als  meine 
Abhandlung,  so  habe  ich  dieses  nicht  überall 
nüthig  gefunden.  Das  Einzelne  bleibt  überhaupt 
besser  bis  zur  Herstellung  der  Pindarischen 
Gedichte  selbst  aufbehalten,  welche  eigentlich 
als  der  zweite  Theil  dieser  Untersuchungen 
anzusehen'  ist. 

Die  Freimüthigkeit,  mit  welcher  ich  bis- 
weilen meine  Urtheile  ohne  Rücksicht  der  Per- 
son dargelegt  habe,  wird  mir  wohl  Niemand  als 
Tadelsucht  oder  Übermuth  auslegen;  und  eben 
so  wenig  wird  man  die  Sicherheit,  mit  welcher 
ich  von  manchen  Dingen  rede,  für  Anmafsung 
oder  gar  für  Unkunde  halten.  Wiewohl  ich 
neulich  irgendwo  geäufsert  habe,  dafs  man  mit 
der  Metrik  ziemlich  weit  gediehen  sei,  so  bin 
ich  deshalb  doch  nicht  der  Meinung,  als  ob  wir 
eine  befriedigende  Erkenntnifs  der  meisten 
Theile  derselben  hätten;  ich  wollte  nur  der 
Unkenntnifs  derer  widersprechen,  welche  immer 
noch  mit  dem  Gemeinsten  nicht  im  Reinen  sind. 
Wie  wenig  wir  hier,  wie  bei  den  meisten  Auf- 
gaben der  hühern  Sprachlehre,  mit  dem  Tiefsten 
und  Feinsten  vertraut,  wie  weit  wir,  im  eigent- 
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liehen  Sinne,  selbst  in  den  Elementen  zurück 
sind,  fühle  ich  um  so  öfter  und  lebhafter,  je 
eifriger  ich  um  die  Ergründung  dieser  Dinge 
bemüht  bin. 

Geschrieben  zu  Heidelberg  d.  12.  Aug.  180g. 


Verbesserungen. 

S    a3.  Z.   19.  st.  sanftem  1.  rauhern. 

S.  31.    raufe     die    Note    5.    so    geschrieben    werden:     Aber 

auch  wieder  nicht,  z.  B.   Hom.  B.   VII.  8.  136. 
S.  4o.  Z.    13-   st.  t«  1.   el. 
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